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Sroßes Hauptquartier, 8. Febrnar 1917. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht vone Jm h e herrſchte abends lebhafte
Feuertätigkeit. Jm Wytſchaete-Vogen zerſtörten wir
durch umfangreiche Sprengungen einen erheblichen Teil der
feindlichen Minengänge.

Ein engliſches Fliegergeſchwader warf auf die Stadt
BVrügge Bomben rch die neben Häuſe rungen in
einer le eine Frau und ſechzehn Kinder ge-
tötet, zwei r verwundet wurden. Jn militäriſchen Anlagen iſt n nicht entſtanden.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Beiderſeits des

Kanals von La BVaſſée, an der Anucere und bei Boucha-
vesnes war der Artilleriekampf gegen die Vortage geſteigert.
Nach r die Engländer auf dem Nordufer der
Ancre und ſüdöſtlich von Bouchavesnes an. Begrenzte An
e wurden durch unſern Gegenſtoß ſchnell aus

n.ge

re e Kronprinz. Jm Aire-Tal und beiVanquois lich der Argonnen holten Stoßtruppen 17 Ge-
fangene aus den franzöſiſchen Gräben.

Heſtlicher Kriegsſchaupkatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Bei Kiſislin weſtlich von Luck war ein Er
kundungsvorſtoß für uns erfolgreich.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Jn den
verſchneiten Karpathen und im Berggelände der weſtlichen
r mehrfache rege Fenretätigkeit und Gefechte von

treifabteilungen.Seercegruree des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Die Lage iſt unverändert.
Mazedoniſche Front. Zwiſchen Ochrida- und Preſpaen Sarmtel- vei denen franzöſiſche Gefangene

Fournet in die Wüſte ickt. Lyoner Blättern zufolge ift
der fra ſche Admiral Fournet ſeines Amtes enthoben
und in den Ruheſtand verſetzt worden. Er muß jetzt als erſtes
Opfer für die Sünden von Briands Griechenpolitik büßen.
Wenn Briand indes meint, daß er auf ſolche Weiſe ſeinem
Schickſal entgebt, ſo dürfte er ſich ſehr täuſchen er iſt über
reif zum Abſägen.

Für flämiſche Selbſtändigkeit. Brüſſel, 6. Februar. Nach
einer Meldung der flämiſchen Preſſe fand letzten Sonntag in
Brüſſel eine von mehr als 200 Obmännern aller aktiven flämi-
ben Gruppen aus dem ganzen Lande beſchickte Verſammlung
tatt. Die Verſammelten erklärten ſich einmütig für eine volle
Autonomie des flämiſchen Volkes und ſetzten Ziele und Zweck
dieſer Aufgabe auseinander.

S

Die engliſche Kohlenzufuhr nach Holland dürfte ſo gut wie
eingeſtellt ſein. Wie das W. T. B. aus zuverläſſiger
Quelle erfährt, hat England die Kohlenzufuhr an Holland
bereits vom 29. Januar ab von Bedingungen abhängig gemacht,
die für Holland unannehmbar waren und die daher von der
holländiſchen Regierung abgelehnt werden mußten. Hiernach
hat England ſchon vor der deutſchen Erklärung vom 31. Januar
die Ko ufuhr nach Holland unmöglich gemacht.

Haag, 7. Februar. Die holländiſche Regiernng hat ſeit
n das Anslaufen holländiſcher Schiffe nach England ver

en.

Die Kohlennot in Frankreich. Paris, 6. Februar. Um den
Kohlenverbrauch einzuſchränken, verfügte die Regierung vom
8. Februar an die Schließung der Theater, der Kinos und aller
anderen Schauſtellungen an vier Tagen in der Woche und das
uſhören des Omnibus, Straßenbahn und Untergrundbahn
rerkehrs um 10 Uhr abends, mit Ausnahme der Donnerstage,
Sonnabende und Sonntage.

Paris, 7. Februar. Die Kohlennot dauert fort. Die Wagen
einiger Kohlenhändler wurden von den Frauen geſtürmt und
trotz Einſchreitens der Volizei ausgeleert. Auch in Rouen kam
es zu Unruhen. weil die Kodlenhändler nicht liefern konnten.
Die minderbemittelten Kreiſe in Paris ſollen für 10 Kilo-
gramm Kohle 1 Frank n die bemittelten für 50 Kilo
gramm 10 Frank. Die Kohlen beſtünden zum größten Teil
aus Steinen. Jn Rouen lägen an 4000 Waggons, in Vordeaur
an 200 000 Tonnen Kohle, die für die Munitionsfabriken be
ſtimmt ſeien, deren Abtransport aber unmöglich ſei. Petit
Pariſien meldet aus St. Etienne, die Bergbaugeſellſchaften des
LoireGebietes hätten die Arbeiter aufgefordert, im Jntereſſe
der Landesverteidigung tag zwei Stunden länger zu arbeiten.
Die Bergarbeiter hätten den Vorſchlag verworfen.

Internationale ſozialiſtiſche Kommiſſion.
Unter dieſer u a 7 h tüſte welgeagag, 6. Febr. Der im erſcheinen gialiſteauſhrt von Amnand er Seite daß der Exekutivausſchuß der

internationalen ſozialiſtiſchen Organiſation den Vorſchlag der
franzöſiſchen Sozialiſten angenommen hat, der die Einſetzung
einer internationalen Kommiſſion anregt, der Vertreter aller
Kriegführenden angehören ſollen. Der Vorſchlag hierzu iſt von
dem Exekutivausſchuß der Internationale ausgegangen und beeckt die Vermeidung der unnützenn Uebel des Krieges“. Die
anzöſiſchen Sozialiſten ten zwei Zuſatzanträge geſtellt,

e e neteu ne neue Komi der die ansöſiſche ine Partei durch Holänder vertreten wäre. usſchuß hat beide Anträge an
en, da es nicht auf die Perſon des Vertreters ankomme,

ſondern auf die Tatſache, e betreffende Partei vertreten
ſei. Die Kommiſſion könnte ſomit als in Tätigkeit getreten be
trachtet werden.

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwe

träge zum Kriegsbu

n n—— 2

EBuerfurk, Belikſch- Bikterfeld,
rda, Sangerhauſen Eckartsberg

Abſage der europäiſchen Neutralen.
Alle Meldungen beſtätigen, daß die Bemühungen Wilſons,

die Neutralen möchten ſich ſeinem Vorgehen anſchließen und
ebenfalls die Beziehungen zu den Zentralmächten abbrechen,
vergeblich geweſen ſind. Das bedentet zugleich eine Abſage
und eine Kritik ſeiner Volitik, die für ihn peinlich iſt.

Schweiz. Bern, 7. Februar. Der Schweizer Bundesrat
hat dem Präſidenten Wilſon geantwortet, daß die Schweiz un
bedingt neutral bleibe. Ein Schweizer Blatt prägte das
Wort, die Neutralen würden jede diplomatiſche Aktion unter
ſtützen, nur keine kriegeriſche.

Dänemark. Kopenhagen, 7. Februar. Politiken mel
det: Die hier überreichte Note Wilſons enthält keine Aufforde
rung oder Anfrage, ſondern ſtellt nur eine Meinungsäußerung
dar die infolge ihrer Form nach diplomatiſchem Gebrauch eine
Antwort nicht beanſprucht. Der Jnhalt der Note wurde im
Miniſterrat erörtert. Später teilte der Miniſter des Aeußeren

em amerikaniſchen Geſandten mit, daß der Standpunkt der
däniſchen Regierung nicht der Wilſons ſei. Eine weitere Ant-
wort wird nicht abgegeben werden. In einem Leitartikel von
Politiken wird erklärt: Wir wollen nicht beſtreiten, daß der
Bruch Amerikas mit Dentſchland die natürliche, logiſche Folge
der Politik iſt, die Amerika bereits nach der Luſſtania-Kata-
ſtrophe eingeleitet hat. Für die kleinen neutralen Staaten liegt
jedoch eine derartige Entwicklung nicht vor, die nun die ver-
antwortlichen Regierungen dieſer Staaten Bruch mit
Deutſchland treiben könnte. Der Schritt Wilſons kann daher
keine andere Antwort hervorrufen als die, daß man die Auf-
faſſung des Präſidenten nicht teilen könne, daß der Krieg durch
Anſchluß an ſeine Politik ſchneller beendet werden würde.

Norwegen. Chriſtignia, 7. Februar. Aftonpoſten
ſchreibt, Wilſon müſſe es den europäiſchen Staaten überlaſſen,
eine ſo ſchwierige Frage nach ihren eigenen Verhältniſſen zu
entſcheiden und nicht nach amerikaniſcher Stimmung. Nor
r habe heine andere Antwort als ein beſtimmtes

en.
Schweden. Stodholm,, 7. Februar. (W T. B.) Die

Aufforderung Wilſons an die Neutralen, ſich ſeiner Aklion an
zuſchließen, wird von der ſchwediſchen Preſſe einſtimmig aufs
ſchärfſte verurteilt; ſogar Branting meint, die Vereinigten
Staaten verdienten keine Gefolagſckaft, da ſie bisher jede Ge-
legenheit verſäumt hätten, ihre Stellung als bedeutendſte neu-
trale Macht für ein gemeinſames Auftreten ſämtlicher Neu-
tralen auszunützen. Stockholm, 7. Februar. Der Mini-
ſterrat beſchloß, den Schritt Wilſons nicht zu unterſtötzen.

Spanien. Madrid, 7. Febr. Correſpondenciag de Espanga
meldet, die ſpaniſche Note werde betonen, daß Spanien
ſeine Haltung nicht ändern werde, weil es mit aſſen
Mitteln, ſelbſt um den Preis der größien Opfer, die Entwick
lung ſeines nationalen Lebens ſichern wolle. Spanien werde
auch fernerhin loyalſte Neutralität beobachten.

Vorherige Fühlungnahme der Zentralmächte mit den Neu
tralen. Wie aus Budapefſt berichtet wird. habe Graf Tiſza
bei der Beratung mit ſeinen Parteigenoſſen mitgeteilt, daß
noch vor Abſendung der letzten deutſchen Note von den
Zentralmächten mit den neutralen Staaten Fühlung ge-
nommen worden ſei, und daß man auf Grund dieſer Füh
lungnahme als ſicher annehmen könne, daß die europäiſchen
Neutralen keine kriegeriſche Aktion gegen vie Zen-
tralmächte unternehmen würden.

Kein Bruch mit Oeſterreich
Die Wiener Allgemeine Zeitung ſchreibt, die diplomati-

ſchen Beziehungen zwiſchen den Vereinigten
Staaten und eſterreich- Ungarn beſtünden
weiter. Jn Amerika ſeien Bemühungen vorhanden den
Fortbeſtand der diplomatiſchen Beziehungen zu ermöglichen.

Ueber die Volksſtimmung in Amerika
naird der Frankfurter Zeitung durch Funkſprnch aus Neuyork
berichtet: Während die nach England neigende gravi-
trerende Finanzwelt und die ſogenannte Geſell-
ſchaft, die mit Engländern verwandt iſt, ſowie die Ameri-
kaner rein engliſcher Abſtammung ihrer Genugtuung
Raum geben über die Wendung der Dinge, ſind die Amerikaner
gemiſchten Blutes, ſerner die Weſtſtaaten ſowie die Mittelſtands-
kreiſe und Arbeiter weniger begeiſtert. Manche Beſchlüſſe, die
in weſtlichen Legislaturen eingebracht wurden, fordern Wilſon
cuf, möglichſt weitzugehen in den Verſuchen, zu einer fried-
lichen Schlichtung. Auch Dienstag nacht wurde eine große
Friedensverſammlung hier abgebalten. Dieſen Tat-
achen ſteht gegenſiber, daß die engliſche Propaganda

außerordentlich aufgelebt iſt und wit einer Unmaſſe von Druck-
Titen, Reden und ſonſtigen Hilfsmitteln auf das Publikum
wirkt.

Deutſch- amerikaniſche Kundgebung gegen den Krieg. Der
Watin meldet aus Neuyork: Die Vertreter von 500
deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Ge-
ſellſchaften hätten Dienstag abend eine Kundgebung
gegen den Krieg veranſtaltet.

Kriegeriſche Vorbereitungen. Den be 6. rung.
Die Parlamente faſt aller Staaten des Landes haben be-
ſchloſſen, Wilſon zu unterſtützen. Die Arbeiten, die notwendig
ind, um auf alle Möglichkeiten vorbereitet zu ſein, werden
uſtematiſch fortgeſetzt. Der Vorſitzende des Ausſchuſſes für

arineange legenheiten im Repräſentantenhauſe hat drei An-
eingebracht, in denen die Regierung

u abe von dreivrozentigen, nach fünf Jahren einlös-
bligationen zur Dectung der Koſten für die raſche

Lieferung von Schiffen, darunter N-Booten und Torpedojägern.
ermächtigt wird Außerdem wird verlangt, daß Wilſon er-
mächtigt werde, Schiffe. Maſchinen und Arbeiter zu requirieren.

Der Kriegsſekretär hat angeordnet. daß alle Vorräte bis
zur Grenze der vorhandenen Kredite angekauft werden.

Am den ABootKrieg.
a und die Mansfelder Rreiſe.
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Alle drahtloſen Stationen befinden ſich jedt unter mili-
täriſcher Zenſur.

Zur Beſchlagnahme und Beſchädigung der deutſchen Schiffe
meldet Lloyds aus Honolulu, daß in neun deutſchen
Schiffen die Keſſel und Maſchinen zerſtört ſind. Die
Schiffe ſtehen unter Bewachung. San Juan
(Portorico), 6. ar. Um die hier liegenden deutſchen Schiffe
Ldenwald und Präſident und das engliſche Kohlenſchiff
K. 3, das am Anfang des Krieges von einem deutſchen Schiffe
erbeutet und hierher gebracht wurde, ſind militäriſche Wachen
aufgeſtellt. Die deutſchen Veſatzungen müſſen an Vord ihrer
Schiffe bleiben. Das amerikaniſche Küſtenbewachungsfahrzeug
Stasca liegt neben den Dampfern vor Anker.

Die Engländer trafen Abwehrmaßregeln? Amſterdam
7. Februar. Nieuve van den Dag ſchreiben: Vorläufig ſind
noch keine Nachrichten von großen Torpedierungen eingetroffen.
Vielleicht haben die Engländer und Franzoſen Abwehrmaßregeln
getroffen. Daß kein neutrales Schiff die Höfen verlaſſen darf, ſpricht für dieſe Vermutung. Es iſt für die engliſche Regierung jetzt Ehrenſache, ſo raſch als möglich zu be

weiſen, daß trotz der u des Unterſeebootkrieges ohne
Enade die Fahrt in dem Prrrtg Gebiet auch für neutraſe
Schiffe noch immer möglich iſt. Gelingt England das nicht,
ſo müſſen die neutralen Schiffe, die von Deutſchland blockierten
Gewäſſer meiden und dann hat das ſtolze Wort, daß England
kape die Seinen die See beherrſchen, ſeine Berechtigung einge-

Der unbeſchränkte UBoot Krieg und die Frühiahrs Offen
ſive wird von dem Berner Bund auf feine Wechſelwirkung hin
unterſucht. „Haben Engländer und Franzoſen. ß meint das
genannte Blatt u. a., „ihre Bereitſchaft zur Offenſive durch
geführt, ſo müſſen ſie jetzt angreifen. den Anſammlung
von Truppen, die Verteilung an Munition und Artillerie
material, die Vereitſtellung nach den ausgearbeiteten Plänen
noch nicht ſo weit gediehen daß die Offenſive ohne Verzug er
üffnet werden kann, ſo wird ſie durch jeden Tag „ungehemmten
Unterſeebootskrieges“ geſchädigt, bevor ſie be en har.
Schon während der Sommeſch und der rumäni W
ſive machten ſich auf engliſcher und ruſſiſchrumäniſcher Seite
Störungen geltend, als deutſche Unterſeeboote in beſchränkten:
Maße vor Archangelſk und im Atlantiſchen Ozean operierten.
Und heute? Deshalb wird für die Verbandsmächte alles
davon abhängen, was ſie mit den ſchon bereitgeſtellten und ver
teilten materiellen und menſchlichen Kräften ausrichten können,
ehe das Geſpenſt des Hungers nicht nur wie bisher Deutſchland
und ſeine Verbündeten, ſondern auch die Verbandsländer und
nicht zuletzt die Neutralen bedroht.

Die täglichen Schiffsverſenkungen.
Das Haager Korreſpondenzbureau erfährt, daß der nor

wegiſche Dampfer Kinak, der von Rotterdam nach Eng
land fuhr, 5 Meilen nordweſtlich vom Leuchtſchiff Noordhinder
verſenkt wurde. 24 Mann der Beſatzung wurden unver
wundet auf das Leuchtſchiff gebracht. Der franzöſiſche
Dampfer Sylvie (2590 To.) wurde verſenkt, die Be
ſatzung in Marſeille gelandet. Der engliſche Fiſchdampfer
Reſolute (133 To.) und der ruſſiſche Dampfer Cererag
(3512 To.) ſind wahrſcheinlich en. Auch der eng
liſche Dampfer Wartenfels dürfte geſunken ſein. Der
ſchwediſche Dampfer Bravalla (1519 To.) wurde durch ein
Unterſeeboot ver ſenkt. Das engliſche Schiff Jsle of
Arran iſt am L. Februar durch ein deutſches Unferſeeboor
verſenkt worden.

Die Ergebniſſe des erſten Tages des nneingeſchränkten U
Boot- Krieges ſind, nach holländiſchen Schätzungen, auf 40 000
bis 42 000 Tonnen zu berechnen.

Entſchädigung für die Vergangenheit,Garantien für die Jukanfe.

London, 7. Febr. Die bei der Eröffnung des Parlaments
gehaltene Thronrede lautet: „Es wurden vom Feinde. in
der Abſicht, Friedensverhandlungen zu beginnen, gewiſſe Vor
ſchläge gemacht, ihr Jn halt gab aber keine wögtihe
Grundlagen dafür. Meine Völker im ganzen Reich und
meine treuen, tapferen Verbündeten bleiben feſt und einig in
dem Entſchluſſe, die gerechten Forderungen nach Entſchädi
gung und 7 n für die Vergangenheit undnach Garantien für die Zukunft durchzuſetzen, die
wir als weſentlich für den Fortſchritt der Ziviliſation be
trachten. Jn der Antwort auf die Einladung Wilſons haben
wir, ſoweit das gegemwert geſchehen kann, die allge
meinen Ziele, die die Vorausſetzung zur Verwirk-
lichung dieſer Abſichten ſind, zitiert. Die Drohung mit weiteren
Verbrechen gegen das Völkerrecht und die allgemeinen Rechte
der Menſchheit werden nur dienen, unſere Ent
ſchloſſenheit zu ſtählen. Während der Wintermonate
hat meine Flotte unherausgefordert ihre ununterbrochene
Wache auf den Meeren fortgeſetzt und mit Strenge die Blockade
gegen den Feind durchgeſetzt. Meine Armeen haben nicht nur
in Europa, ſondern auch in Aegypten, Meſopotamien und Oſt
afrika erfolgreich gekämpft und ſind von darauf vor
bereitet, den großen Kampf in enger, freundſchaftlicher Zu
ſommenarbeit mit meinen Verbündeten auf allen Kriegsſchau-
lätzen zu erneuern. Ich vertraue darauf, daß ihre vereinten

Anſtrengungen den bereits errungenen Erfolg zu einem ſieg-reichen Ende weiterführen werden. Jch hede die Vertreter

meiner Dominions (Kolonien) und meines indiſchen
Reiches, die einen glorreichen Anteil am Kampfe genommen
baben, eingeladen, mit meinen Miniſtern über wichtige Fragen
von gemeinſamem Jntereſſe, die ſich auf den Krieg beziehen,zu konferieren. Dieſer Schritt wird, wie ich beſtimmt t zu

engeren z zwiſchen allen Teilen meines Reichesſichren eine Ferren vom Unterhauſe, Sie werden auf
amengefordert, die notwendigen Bewilli wir eſetzung des Krieges zu machen. Die Vonendn r Au fatt

wird harte Anforderungen an die Energie und die ttel
aller meiner Untertanen ſtellen. 2 bete dem
Gott, daß er Jhre Beratungen
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Engliſche
London, T. oßen Verſamml desNationaldienſtes er der Miniſter s enderſon (Arkeuer-

partei), mit Rü auf e letzte Entfaltung der hunniſchen
Schredklichkeiten und des brutalen militäriſchen Deſpotismus
ſei eine ſchnelle Antwort auf Deutſchlands leßte Herausforde-
rung nötig geweſen. Gleichzeitig mit der Aufrechterhaltung der
Heereszahl müſſe auch eine größere Zahl Männer und Frauen
für das nationale Werk bereitgemacht werden. Der Premier-
miniſter Lloyd George ſagte: Wir haben weniger Män-
ner ins Heer und in die Flotte geſandt im Verhältnis zur Be
völkerung als irgend eine der großen Weſtmächte, Freund oder
Feind. Frankreich hatte einen Mann auf ſechs geſtellt. Nicht
daß wir uns um unſeren Anteil herumdrückten. Aber wir
haben einen größeren Beitrag in anderer Hinſicht geleiſtet. Die
Flotte hat einen großen Teil unſerer Menſchenkraft in Anſpruch genommen. Lloyd George ſagte weiter, er ſei der Hoff
nung geweſen, durch freiwillige Mittel zum Ziele zu kommen.
Er ſei aber geſcheitert. Die Nation müſſe ſich ſelbſt helfen und
dem Zwang der Regierung nachkommen, die berechtigt ſei,
von jeder Klaſſe zu verlangen, daß ſie alle ihre Hilfsmittel bei-
ſteuere, um dem Staate zu helfen. Die Nation kämpfe für ihr
Leben und für die Ziviliſation Die Behandlung der Kriegs-
gefangenen und der Zivilbevölkerung in Belgien und den be-
ſetzten franzöſiſchen Gebieten und dazu die jüngſte Entwicklung
der Venſenkung von friedlichen Kanffahrteiſchiffen anf Sicht
hin ſtelle eine organiſierte Wildheit dar und die gefährlichſte
Form von Barbarei, der England jemals habe begegnen mirſſen.
Der Premierminiſter erklärte weiter, die Nation müſſe die
deutſche Drohung ſofort beantworten; ſie müſſe Schiffe bauen,
um ihre Kauffahrer zu ſchützen und zu beweiſen. daß der Mord
auf hoher See nutzlos ſei. Man könne das erreichen, aber eine
Organiſation des ganzen Landes müſſſe vorher-
gehen. Man müſſe die Ziviliſation organiſieren, um der orga-
niſierten Barxdarei die Stirn zu bielen. Die dentſche Unterſee-
boot-Politif ſrelle nichts Neues dar, ſie ſei nur eine weitere Ent
wicklung. Deutſchland habe nach und nach alle von der Zivili-
ſation aufgeſtellten Schranken, die den Krieg menſchlicher ge-
ſtalten ſollten, veiſeite geſchoben Was es gefährlich mache, ſei
die organiſierte Grauſamkeit, und wenn die Verbündeten nicht
noch in dieſen Kriege die Möglichkeit des Triumphes eines
ſolchen Syſtems beſeitigten, dann würden wir in eine Barbarei
wie vor 2000 Jahren zurückſinken. Llord George richtete dann
eine dringende Mahnung an die Männer und Frauen des Lan-
des, ihre ganze Kraft aufzubieten und ſich ſelbſt einzuordnen in
das Heer der Ziviliſation. Der Premierminiſter zollte dann
dem guten Willen und der Zuſammenarbeit der großen Ar-
veiterorganiſationen des Landes ſein Lob, wobei er
erklärte, das wäre allein ſchon ein militäriſcher Gewinn.

Die Kriegslage.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke,

Berlin, 6. Februar 1917.
Auf allen Kriegsſchauplätzen herrſchte ſeit geraumer Zeit eine

ſtrenge Kälte die ſich in der letzten Woche zu ungewöhn-
licher Härte geſteigert hat. Jm Nordoſten finden ſich Kälte-
grade von 30, 34 und ſelbſt 38 Grad Celſius. Daß dieſe lang-
andauernde, außerordentliche Kälte die Unternehmungsluſt be
einflußt und jedenfalls Angriffshandlungen größerer Ausdeh-
nung in hohem Maße erſchwert, iſt klar. Der Schutz der Mann-
ſchaft gegen den Froſt wird ſchwierig und daher auch die Hand
habung der Waffen, deren Treffähigkeit leidet.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat dement-
ſprechend eine faſt völlige Winterruhe in der ganzen Ausdeh-
nung der Front geherrſcht, die ſich nunmehr von der Oſtſee ſüd-
weſtlich Riga bis zum Schwarzen Meere am ſüdlichſten Mün-
dungsarme der Donau erſtreckt. Nur an der Aa, nordweſtlich
Mitau, haben ſich noch einige Nachzuckungen der vorangegange-
nen großen Kämpfe gezeigt. Am 30. Januar ſtürmten unſere
Truppen dort erneut eine ruſſiſche Waldſtellung und brachten
über 990 Gefangene heim. Am 3. Februar haben fie dann ruſ
ſiſche Gegenangriffe abgewehrt, deren Durchführung erheblich
unter der Kälte litt. Unſere eigenen Leute froren an, wenn ſie
ſich auf den eiſigen Boden niederwarfen. Am ſelben 30. Ja-
nuar haben ſich die Ruſſen im ſüdlichen Zipfel der Bukowina
noch einmal zu einem größeren Angriff ſüdlich der Valeputna
Straße aufgerafft, der ihnen, abgeſehen von einem weniger be
deutenden örtlichen Vorteil, mißglückte. Sonſt haben ſie nur
über den zugefrorenen Sereth hinüber kleinere Vorſtöße ver-
ſucht, die teils in unſerem Feuer, teils an der Abwehr des otto
maniſchen 15. Armeekorps ſcheiterten.

Jm allgemeinen muß man aber erkennen, daß die Winterruhe
nicht zum Winterſchlaf geworden iſt. Unaufhörlich ſind hüben
und drüben kleinere Abteilungen vorgetrieben worden, um die
feindlichen Stellungen zu prüfen und Gefangene heimzubrin-
gen. Hierin ſind unſere eigenen und die verbündeten Truppen
beſonders tätig geweſen, das gilt gleichzeitig auch für die maze-
doniſche Front und für die italieniſche Grenze Oeſterreich-Un-
garns. Abteilungen unſerer Verbündeten ſind wiederholt ſo-
wohl am Jſonzo wie an der Kärntner Front in die
Gräben des Gegners eingebrochen und mit Beute zurückgekehrt.
Cadorna häuft inzwiſchen Truppen und Geſchütze in und hinter
ſeinen Linien an, Ftalien arbeitet, um aus ſeinem Männer-
beſtande neue Verſtärkungen zu gewinnen; zu einem zehnten
Angriffe gegen die Jſonzofront, aber man hat ſich noch nicht
aufgerafft. Die überlegene Wirkung der öſterreichiſch-ungari-
ſchen Artillerie mag zu dieſer Zurückhaltung einiges beitragen;
im übrigen wird man aber nach den Konferenzen von Rom und
Petersburg annehmen dürfen, daß die Gegner ihren Früh-
jahrs angriff diesmal möglichſt gemeinſam und
gleich zeitig antreten werden.

Aus Frankreich dringen neuerdings Stimmen zu uns
herüber, die einer Verſchiebung der großen Offenſive das Wort
reden, bis man über die Pläne Hindenburgs beſſer unterrichtet
ſei. Kein beſſeres Zeichen gibt es für die Abhängigkeit des
Gegners von dem Geſetze, das unſere Kriegführung ihm vor-
ſchreibt, aber auch von dem Geheimnis, mit dem die Kunſt
unſeres Feldherrn ſeine Pläne zu verdecken weiß. Das aus-
gedehnte Kundſchaftsſyſtem der Gequer und die Roheit, mit der
ſie unſeren Gefangenen durch den Revolver und durch ſchmäh-
liche Behandlung Ausſagen zu erpreſſen ſuchen, ſcheinen glück-
licherweiſe noch kein Loch in den Schleier geriſſen zu haben, der
ſeine eigenen Abſichten verhüllt.

Jm übrigen bleibt es bezeichnend. daß die Franzoſen mehr
und mehr, auch im Parlamente, nach einer Erhöhung des
engliſchen Einſatzes in das gemeinſame Glücksſpiel
rufen. Lloyd George hat ſicher recht mit der Behauvtung, daß
England bisher am wenigſten unter dem Kriege gelitten habe,
aber Frankreich begreift mehr und mehr. daß ſeine größere Lei-
ſiung zugleich ſeine Volkskraft unterhöhlt, ſeine Zukunft ge-
fährdet. Es ſcheint denn, daß das engliſche Heer ſich langſam
und allmählich mehr in die franzöſiſche Front einſchiebt; wenig-
ſtens ſind neuerdings Engländer auch ſüdlich der Somme von
unſerem Heeresberichte feſtgeſtellt worden. Glücklicherweiſe
dürfen wir nach wie vor annehmen, daß die militäriſche Lei
ſtungsfähigkit Englands engere Grenzen findet als bei den
Feſtlandsſtaaten. Selbſt wenn wir von dem Haſſe der 416 Mil
lionen Jrländer abſehen, nehmen Flotte, Schbiffahrt, Bergbau
und Jnduſtrie, die für die Verbündeten mitarbeiten müſſen,
einen gerade jetzt nur ſchwer zu verringernden Bruchteil der
männlichen Bevöl-erung in Anſpruch. S

An dieſem Punkte gewinnt unſer verſchärfter U-
Boot- Krieg unlengbar auch Bedeutung für die kriegeriſchen
Entſcheidungen zu Lande. England muß verſuchen, mit größter
Ent ſchloſſenheit ſeinen überſeeiſchen Handel aufrechtzuerhalten:
je mehr Schiffe ihm verſenkt werden, je mehr Seeleute ihm da-
bei ſo oder ſo verloren gehen, deſto weniger kann es ſeine Schiff-
fahrt treibende Bevölkerung für die Zwecke des Landkrieges ver-
fügbar machen, deſto ſchwieriger wird die Zufuhr von Waffen.
Schießbedarf, Eiſenerzen aus dem Auslande werden. Daß
auch die Ernährungsſchwierigkeiten außerordentlich wachſen

größeren vordem
ſpe r er r den Ernſt der Lage verkenpen,

Bruche mit Amerika
kein Beſomnener ſie auf die leichte A ehmen. Wennwackeren Veſa bungen e äfen lie

Kein
die ſich au

mit me bedrohten iffe ſie r eitigmachen, ſo das eine Tat, die wir ihnen
wollen. Denn die eigene lsflotte Amerikas iſt gering.Handels
m übrigen aber iſt die unmittelbare militäriſche Unter g,

e die Vereinigten Staaten im ſchlimmſten Zalle unſeren Geg-
nern gewähren können, in abſehbarer Zeit außerſtande, einweſentliches Gewicht in die Wagſchale der Eruſcheidun zu
werfen. Selbſt wenn ſie ein nennenswertes Heer h
wären die Schwierigkeiten der Ueberführung ſchwer zu bewäl-
tigen. Aber ſie beſitzen ſolche Streitkräfte nicht und müſſen ſie

erſt ſchaffen; ihre Einmiſchung in die mexikaniſchen Ange
legenheiten hat ihre kriegeriſche Kraft auf keiner ſtolzen H
gezeigt. Das amerikaniſche Heer, das ſich bis jest durch frei
willige Werbung ergänzt, beſaß im Jahre 1914 eine Stärke von
rund 90 000 Mann. Die Kompagnien waren ſehr ſchwach, höhere
Verbände als das Regiment beſtehen nur auf dem Papier, dar
um iſt auch die Schulung für einen feſtländiſchen Krieg trotz
der wertvollen Eigenſchaften des einzelnen Soldaten nur ge
ring. Neben dem regulären Heere und zu deſſen Verſtärkung
im Kriege beſtimmt, wird eine gleichfalls auf die Freiwilligkeit
gegründete Miliz unterbalten, deren tatſächliche Stärke, ge
ringer als die geſetzliche, auf 12000 Mann zu veranſchlagen iſt.
Jhre Ausbildung und ihre Mannszucht ſind noch ſchwächer als
die des regulären Heeres, der Mann wird zu 24 Einzelübungen
im Jahre und zu fünftägigen lebungslagern einberufen.
neben beſteht dann eine Reſervemiliz aus allen waffen-
fahigen Bürgern, die auf 15 Millionen geſchätzt wird, aber ohne
jede militäriſche Ausbildung iſt. Sie kann zwar im Falle
nationaler Gefahr mit Zuſtimmung des Kongreſſes zu zwei-
jährigem Dienſt einberufen werden, doch rechnet man in erſter
Linie auch bei ihr auf freiwillige Werbung. Welche Ergebniſſe
das haben würde, falls Amerika in den Weltkrieg eintreten
ſollte, wird zum erheblichen Teile auch von der Stimmung der
Deutſch- Amerikaner und der Jren abhängen. Bei der großen
Schwäche des Beſtandes an Stämmen, insbeſondere an ausge-
bildeten Offizieren und Unteroffizieren, wird eine lange Zeit
iregen, ehe die ſo gewonnenen Maſſen kriegeriſchen Wert er

alten.
Außerdem würden die Vereinigten Staaten die volle Lei-

ſtungs fähigkeit ihrer Fabriken anſpannen müſſen, um zunächſt
einmal das eigene Heer mit Waffen, Schießbedarf, Aus
rüſtungsſtücken und Wagen zu verſehen. Um ſo geringeren
Wert beſäßen ſie für die Verſorgung unſerer anderen Feinde,
die nur durch die amerikaniſchen Lieferungen inſtand geſetzt
worden ſind, den Krieg bis zur gegenwärtigen Stunde durchzu-
führen.

Während dies alles noch problematiſche Betrachtungen ſind,
ſolange wir nicht wiſſen, wohin der Weg der Vereinigten
Staaten ſie führen wird, wird der Kleinkrieg auf unſerer We ſt-
front trotz Kälte und Schnee immer lebhafter. Beſonders die
Engländer verſuchen wieder und wieder überraſchende Vorſtöße
mir großem Ungeitüm, ſie ſind ſüdlich Armentieres, um Arras,
und auf der Nordflanke des Sommeſchlachtfeldes beſonders
unternehmungsluſtig. Aber auch unſere eigenen Aufklärungs-
abteilungen dringen an den verſchiedenſten Punkten mit Erfolg
gegen die feindlichen Gräben vor und unterſtützen die Tätigkeit
unſerer Flugzenggeſchwader, die weit hinter der feindlichen
Front bis an die Küſte des Kanals hin ſtreifen.

(Die Redaktion des Volksblattes erklärt wieder
holt, daß ſie zu dem militäriſch- politiſchen Standpunkte des
Herrn Oberſt Gädke keine Stellung nimmt, ſeine Auffaſſungen
alſo nur in ſeinem Namen, nicht in dem der Redaktion, vorge-
tragen werden.)

Politiſche Ueberſicht.
Steuerquackſalberei.

Die Zunft der Steuerſucher iſt wieder emſig an der Arbeit,
um Vorſchläge zu machen, wie die finanziellen Nöte des Reiches
beſeitigt werden könnten. Meiſt empfehlen ſie Steuern, die
lediglich die andern treffen; der Wahrſpruch vom heiligen
Florian hat wohl am meiſten auf dem Gebiete der Steuer-
geſetzgebung Geltung. Eine Ausnahme unter den mehr oder
weniger unberufenen Steuerſuchern nimmt ein Dr. Orgler
ein, der ſeine Weisheit im Tag verzapft, denn er ſchlägt eine
Steuer vor, die ihn auch ſelber belaſten würde nämlich eine
Mehrverbrauchsſteuer! Nach dem Kriege ſoll jedem
Staatsbürger, unter Beibehaltung des Kartenſyſtems, ein be-
ſtimmtes Quantum an Nahrungsmitteln zugeſprochen werden.
Was er mehr verbraucht, das ſoll mit einer Steuer belaſtet
werden. Die Wochenmenge ſoll betragen: 2500 Gramin Brot
und 625 Gramm Fleiſch. Da nun vor dem Kriege die auf den
Kopf der Bevölkerung entfallene Wochenmenge 3500 Gramm
Brot und 1000 Gramm Fleiſch betrug, ſo würden, den gleichen
Konſum vorausgeſetzt, 1000 Gramm Brot und 375 Gramm
Fleiſch wöchentlich ſofort ſteuerlich faßbar ſein. Von Rück
ſichtnahme und Beſcheidenheit iſt Dr. Orgler nicht angekränkekt,
denn er will für das mehrverbrauchte Roggenbrot 15, für
Weizenbrot 30, für Fleiſch 150 Pf. pro Kilogramm er-
hoben wiſſen. Den Ertrag aus dieſer Steuer berechnet Orgler
mit 2,9 Milliarden Mark. Wolle man noch mehr haben, brauche
man dieſe Steuerſätze nur zu erhöhen ſehr einfach. Ernſt
haft diskutabel iſt ein ſolcher Vorſchlag natürlich nicht man
denke nur, wie dadurch kinderreiche Arbeiterfamilien belaſtet
würden aber der Kurioſität halber kann man dieſe Leiſtung
wenigſtens regiſtrieren.

Der Erpreſſungsparagraph im Gewerkſchaftskampfe.
Aus dem Betriebe des Jngenieurs H. in Leipzig war ein

Arbeiter ohne Einhaltung der Kündigungsfriſt ausgetreten.
H. hatte ſich an den Arbeitsnachweis des Verbandes der Ma-
ſchiniſten und Heizer gewandt und auch Erſatz zugewieſen be
kommen. Aber auch dieſer Arbeiter ging wieder ohne Kündi-
gung und H. klagte nun vor dem Gewerbegericht auf Schaden-
erſatz. Der Verhandlung wohnte auch der Leiter des genann-
ten Verhandes, der Gewerkſchaftsbeainte Wilhelm Borrmann
(Leipzig) bei, der zu dem Kläger H. ſagte: „Wie kommen Sie
zu der Klage? Jch habe Jhnen doch Erſatz geſchafft! Wenn
Sie ſo weiterkkagen, werde ich über Jhren Betrieb die Sperre
verhängen!“ Der Jngenieur hat ſeine Klage gegen den Ar-
beiter zurückgezogen, aber gegen Borrmann Anzeige wegen
Erpreſſung erſtattet. Während das Schöffengericht
den Angetlagten Vorrmann freigeſprochen hat, verurteilte ihn
das Landgericht auf von der Staatsanwaltſchaft eingelegte
Berufung wegen vollendeter Erpreſſung zu einer Gefäng-
nisſtrafe von zwei Monaten.

Die Dresdner Volkszeitung ſagt dazu: „Durch dieſes Urteil
ſind die früheren Verſuche, mit den Erpreſſungsparagraphen in
die gewerkſchaftlichen Kämpfe zugunſten der Unternehmer ein-
zugreifen, auch in der Kriegszeit in aufſehenerregender Weiſe
fortgeſetzt worden. Es wäre äußerſt bedauerlich, wenn dieſer
Spruch beſtehen bleiben und dadurch die Meinung bei der or-
ganiſierten Arbeiterſchaft erzeugt würde, daß die ſege e,vielfach als Unrecht empfundene Juſtiz gegen organiſierte r

beiter wieder Platz greifen ſollte. Es mag ſein, daß ſich der
unter Anklage geſtellte Gewerkſchaftsbeamte nicht beſonders
geſchickt ausgedrüchtt hat; aber daraus eine ehrenrührige Er-
preſſung herzu eiten das hat auch das Schöffengericht nicht
vermocht, und das hätte ein anderes Gericht nicht tun können,
wenn es imſtande geweſen wäre, die Schwierigkeiten der ge
werkſchaftlichen Tätigkeit zu erkennen.“

nächſte Sitzung des Neichst findet am 22. Febrine hen Die Tagesordnung i m
kannt werden.

Dh e hre einfus n rn hGemeinſamer d für Unternehmer und Arbeiter in
der Hand Jn der Parteipreſſe wird folgendesberichtet: ingung der Kriegsverletzten aus derLederbandſchuhinduſtrie t zwiſchen dem Verband der Leder

en und dem Lederarbeiterverband ſ. im
orjahre eine Arbeitsgemeinſchaft errichtet worden. Mit Ve-

ginn dieſes Jahres erfuhr dieſe laut Vereinbarung der beiden
Organiſationen eine Erweiterung durch Einſetzung eines v
dikuſſes zur g aller derjenigen Jntereſſen, die Ar
beiter und Un er innerhalb der Lederinduſtrie gemein
ſam haben. Es handelt ſich bei dieſem Syndikat zunächſt aller
dings um eine durch die diverſen Kriegsmaßnahmen, wie Leder
beſchlagnahme, Ein und Ausfuhrverbot notwendig gewordene
Einrichtung, doch iſt als ſehr wahrſcheinlich anzunehmen, daß
dieſe Einrichtung von beiden Organiſationen über die Dauer
des Krieges beibehalten werden wird. Zum Syndikus wurde
der Reichstagsabgeordnete Georg Davidſohn (Soz.) er

nannt. xLandeszuckeramt. Nach dem Staatsanzeiger wird ab 15. Febr.
für Preußen als beſondere Vermittlungsſtelle zwiſchen der
Reichszuckerſtelle und den Kommunalverbänden ein Landes-
zuckeramt errichtet, das die Durchführung der Zucker und
Süßſtoffverſorqgung in Preußen einheitlich zu leiten und die
entſprechenden Maßnahmen zu treffen hat.

Der Preis des Berliner Einheitsbrotes. Der Siebener-Aus-
ſchuß der Groß- Berliner Brotkarten gemeinſchaft beſchäftigte
ſich geſtern abend mit der Feſtſetzung des Preiſes für das künf
tige Großgebäck. Es wurde beſchloſſen, daß der Preis für 1900
Granm Miſchbrot 80 Pf., für 1000 Gramm 42 Pf. betragen ſoll.
Dieſer Preis löſt die bisherigen Preiſe für Roggenbrot und
Schrippen durch einen Durchſchnittspreis ab.

Arbeitecdusſchüſſe und 6chlichtungsſtellen in

vüfsdienſtgeſeß.

Von Wilhelm Dittmann.
Die Arbeiterausſchüſſe und die Schlichtungs-

ſtellen des Hilfsdienſtgeſetzes ſind von den Wortführern der
alten ſozialdemokratiſchen Fraktion als große gewerkſchuftliche
Errungenſchaften gefeiert und geprieſen worden. Genoſſe
Bauer ſagte am 30. November vorigen Jahres bei der Be-
ratung des Geſetzes im Plenum des Reichstages gegenüber dem
Genoſſen Wurm, „das Geſetz ſchafft dem Arbeiter eine ge-
ſucherre Poſition gegenüber dem Kapitalismus, und als
die wichtigſten „Rechtsgarantien“, durch die der Arbeiter ſeine
„Rechte auch in geordneter und geſicherter Weiſe wahr-
nehmen“ könne, bezeichnete er die Arbeiterausſchüſſe
und die Schlichtungsſtellen. Ex behauvtete, die Unter-
nehmer wären „verpflichtet“, mit den Arbeiterausſchüſſen
zu unter handeln wenn es zu keiner Einigung komme,
„entſcheide“ die Schiedsinſtanz, „was in bezug auf die
Lohn- und Arbeitsbedingungen Rechtens ſein ſoll.“ Er pries
dieſen Zuſtand als eine große Errungenſchaft gegenüber den
Unternehmern in der Großinduſtrie und verſicherte, es könne
jetzt dazu kommen, daß von der Schlichtungskommiſſion die
ganze Belegſchaft eines Werkes den Abkehrſchein er-
halte und die Arbeit niederlege, „ſo daß wir hier gewiſſermaßen
den konzeſſionierten Streik haben.“

Zu einer ſolchen Jlluſion gab ſchon der Wortlaut der damals
zur Debatte ſtehenden Eeſetzesparagraphen nicht den geringſten
Anlaß, denn ſie ſprechen keinerlei „Verpflichtung“ für
den Unternehmer aus, mit dem Arbeiterausſchuß zu „unter-
handeln Nach S 12 des Geſetzes hat der Arbeiterausſchuß
nur das RNecht, „Anträge, Wünſche und Beſchwerden“ „zur
Kenntnis des Unternehmers zu bringen und ſich darüber zu
außern“. Der Verhandlungszwang für den Unter-
nehmer, den ein vom Genoſſen Zubeil begründeter Antrag
der Sozialdemokratiſchen Arbeiis gemeinſchaft forderte, wurde
ausdrücklich vom Reichstag abgelehnt. Gen. Bauer wußte
auch aus den Vorverhandlungen, daß der Antrag abgelehnt
werden würde, als er die „Vervflichtung“ der Unternehmer zur
Verhandlung behauptete. Auch über die Unmöglichkeit des
„konzeſſionierten Stre iks“ mußte er ſich im klaren
ſein, denn er weiß, daß nach S 71 des Gewerbegerichtsgeſetzes,
der für den Verhandlungsmodus der Schlichtungsſtelle mit in
Frage kommt, der Vorſitzende ſich der Stimme enthalten und
feſtſtellen kann, daß kern Schiedsſpruch zuſtande
gekommen iſt, wenn er den Ausſchlag zwiſchen Unternehmer-
und Arbeitervertretern zu geben hätte. Kann denn Genoſſe
Bauer ernſtlich geglaudt haben. der vom Kriegsamt be
ſtellte Vorſitzende, der weiß, daß der Zweck des Hilfs-
dienſtgeſetzes iſt, die Arberter möglichſt im Betriebe fe ſt z u
balten, würde von dieſem Verzicht auf den Ausſchlag keinen
Gebrauch machen, wenn die r der ganzenBelegſchaft eines Werks die Folge ſeines Votums ſein würde?
So naiv kann Genoſſe Bauer nicht geweſen ſein. Da er aber
dem Geſetz unter allen Umſtänden zuſtimmen
wollte, die Zuſtimmung für einen Arbeitervertreter aber nur
zu rechtfertigen iſt, wenn die Arheiterintereſſen im Geſetze ge
wahrt werden, verſchloß er die Augen vor den Dingen wie ſie
ſind und konſtruierte in das Geſetz „Rechtsgarantien“ hinein,
die in ihm gar nicht enthalten find. Dieſe Vogelſtrauß-
politikin Arbeiterfragen iſt das gleichwertige Gegen-
ſtück zu Scheidemanns Taktik in der Friedensfrage, in Beth-
manns Reden durch allerlei Auslegungskünſte ſozialdemokra-
tiſche Anſchauungen hineinzuphantaſieren.

Dieſe volitiſche Jongliermethode wird beim Hilfsdienſtgeſet
durch die rauhe Wirklichkeit bereits gründlich ad abſurdum ge
ſührt. Was im Hilfsdienſtausſchuß des Reichstags in
den letzten Sitzungen über die Arbeiterausſchüſſe zur Sprache
gekommen iſt, läßt die Jnſtitutionen noch wertloſer für die Ar-
beiter erſcheinen, als der größte Peſſimiſt annehmen konnte.
Für alle Betriebe mit weniger als 50 Arbeitern ſind ſie durch
das Geſetz überhaupt nicht vorgeſchrieben, ſo daß die vom Ge-
noſſen Bauer ſo über den grünen Klee gelobten „Rechtsgaran-
tien“ für die große Zahl der kleineren und mittleren Betriebe
gänzlich fehlen Für die Großbetriebe aber, für die ſie demnach
allein noch in Frage kommen können, erweiſen ſie ſich jetzt ſchon
als eine Scheinkonzeſſion an die Arbeiter. Das Geſeb
beſagt im S ll, daß ſie zu errichten ſind, ſoweit ſie nach der Ge
werbeordnung und den Berggeſetzen nicht ſchon be
ſtehen, und es gibt dann Vorſchriften über die Wahl und die
Rechte der Ausſchüſſe. Nach der Auslegung, die dieſe Be
ſtimmungen jetzt vom Reichsamt des Jnnern und vom Kriegs
amt erfahren, ſollen die Vorſchriften des Geſetzes über die Wahl
und die Rechte der Ausſchüſſe aber nur für die neuerrich-
teten, nicht auch für die alten, auf Grund der Gewerbeordnung
und der Berggeſetze ſchon beſtehenden Ausſchüſſe in Geltung
treten. Jn al denjenigen Großhbetrieben, in denen bisher ſchon
Arbeiterausſchüſſe beſranden, ändert das Geſetz alſo gar nichts
zugunſten der Arbeiter, bringt ihnen aber alle Nachteile, die
durch den Abkehrſchein und die mit ihm verbundene Aufhebung
der Freizügigkeit und des Koalitionsrechts geſchaffen worden

Wie ſehr die alten Ausſchüſſe dem berühmten „Meſſer ohne
ſind, habe ich im Hilfsdienfſtausſchuß

usſchuſſes nachge
Heft und Klinge“ ähnli
des Reichstags an dem Beiſpiel des Arbeitsa
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v drei Jahre im Betrieb iſt, nach dem er iſt jedervo jährige Arbeiter des Betriebs wahlberechtigt un r,
gang gleich, wie lange er im Betrieb beſchäftigt iſt Bei hm
u Voß muß der Antrag auf Einberufung einer Sihung von
54 der Ausſchußmitglieder geſtellt werden, ſo daß immer noch
7 von den Ernannten oder „Gelben“ dafür ſein müſſen, was
kaum vorkommen dürfte, wenn es ſich um ernſte Differenzen han
delt; nach dem Hilfsdienſtgeſetz genügt es, wenn der Aus
ſchußmitglieder die Einberufung einer Sitzung verlangt. Ja,
es iſt dem Arbeiterausſchuß nicht einmal möglich, die
Schlichtungsſtelleanzurufen, die nach 13 des Hilfs-
dienſtgeſetzes über Differenzen mit dem Unternehmer entſcheiden
ſoll, denn bei dem Uebergewicht der Ernannten und Gelben kann
der Arbeiterausſchuß nicht einmal den dazu erforderlichen
Lehrheitsbeſchluß faſſen. Der Weg zum „konzeſſionier

ten Streik“ iſt einfach verrammelt. Der ganze Ausſchuß iſt als
wirtſchaftliche Jntereſſenvertretung für die Ar
beiter völlig wertlos. Aehnlich ſteht es mit dem Arbeiteraus-
ſchuß in einer der Spandauer Staatswerkſtätten, wo vor dem
Kriege 300, jetzt aber 2000 Perſonen beſchäftigt ſind, zum Ar
beiterausſchuß aber nur wählbar iſt, wer fünf Jahre im
Betriebe arbeitet was nur für eine winzige Zahl der jetzt
dort Beſchäftigten zutrifft Jm Bergban beſtehen auf Grund
ter Berggeſetze ähnliche Arbeiteransſchüſſe, die der Bergarbeiter
verband und die Bergarbeiterzeitung früher oft genug als
„weiße Salbe“ gekennzeichnet haben.Die „Rechtsgarantien“, die die Arbeiteranusſchüſſe des L
dienitgſeses angeblich bringen. können alſo lediglich in Frage
kommen für die Großberriebe, in denen bisher auf Grund der
Gewerbeordnung und der Berggeſetze keine Arbeiterausſchüſſe
beſtanden haben. Genoſſe Brey, der Vorſitzende des Fabrik
arbeiterverbandes, hat denn auch in den Reden, die er kürzlich
in einer Reihe Orte in allen Gegenden des Reiches abgehalten
hat, triumphierend verkündet, durch das Hilfsdienſigeſetz ſei es
den Gewerkſchaften endlich gelungen, „Breſche zu legen in die
Feſtungen der Großinduſtrie“; dieſelbe Jlluſion, wie ſie Genoſſe
Bauer im Reichstage zum beſten gab. Wo die Gewerk-
e nicht hinter den r e ſtehen,da fehlt ihnen jeglicher Rückhalt und ſie ſind ohnmächtig gegen
über dem allmächtigen Unternehmertum. Das iſt aber gerade
in den „Feſtungen der Großinduſtrie“ der Fall, in die die Ge
werkſchaften bisher nicht einzudringen vermochten. Wo alſo
die Arbeiterausſchüſſe nach den Vorſchriften des Hilfsdienſt
geſetzes gebildet werden müſſen, da nutzen ſie nicht s, weil
die Vorausſetzung für eine tatkräftige Wirkſamkeit fehlt der
Rückhalt an den Arbeiterorganiſationen.

Wie mit Blitzlicht wird die Situation erhellt durch einen
vom 19. Oktober 1916 datierten Erlaß des ſtellvertretenden
Generalkommandos in Münſter an die Handelskammern des
Bezirks, in dem es wörtlich heißt: „Das immer ſrärker hervor
tretende Beſtreben der Arbeiterorganiſationen, ihrerſeits
an den Verhandlungen mit den Arbeitgebern teilzunehmen,
finde in dem Fehlen der Arbeiterausſchüſſe eine Stütze.“ Alſo:
ſchafft Arbeiteransſchüſſe, um die chaften auszuſchalten!
Als Gegengift gegen die Gewerkſchaften ſollen die Arbeiter
ausſchüſſe wirken! Und die berufenen Vertreter der Gewerk
ſchaften reiſen im Lande umber, und preiſen die Arbeiter
ausſchüſſe als größte gewerkſchaftliche Errungenſchaft! Es iſt
wirklich ſchwer, darauf keine Satire zu ſchrei

Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Februar 1917.

Hilfsdienſtpflichtige vor dem Schlichtungsausſchuß.
Von beteiligter Seite geht uns nachſtehender Bericht zu, der

über die neuen Pflichten der Arbeiter recht intereſſante Einzel
heiten enthält:

Die am 1. Februar von vormittags 11 bis abends 5 Uhr ab
gehaltene Sitzung des Schlichtungsausſchuſſes in Halle er-
ledigte folgende Fälle:

Buchhalter Sch. gegen Apel, Chemiſche Kontrollſtation. Sch.
verlangt den Abkehrſchein, weil er nach ſeiner Meinung mit
Arbeiten beſchäftigt wird, die ſich mit ſeiner Stellung als v
halter nicht vereinbaren, und er in der neuen Stelle na
einiger Zeit penſionsberechtigt wird. Da er in ſeiner jetzigen
Stellung denſelben Gehalt begieht wie in der neuen und nach

Meinung des Vorſitzenden in der jetzigen Zeit jeder auch einmalArbeiten verrichten muß, die nicht in das Fach ſchlagen, weil

eben keine Leute vorhanden ſind, wird der Abkehrſchein ver
weigert.Schloſſer L. gegen die ſtädtiſchen Gaswerke. L. hat 50 Pf.
Stundenlohn und 1,80 Mk. Teuerungszulage pro Woche. Für
die erſte Ueberſtunde wird nichts, für ſede weitere Ueberſtunde
5 Pf. Zuſchlag gezahlt. Die Firma Lutze, bei der L. Arbeit
fand, will 60 Pf. Stundenlohn und für jede Ueberſtunde 15 Pf.
Zuſchlag bezahlen. Da von dem Vertreter der ſtädtiſchen Gas
werke erklärt wird, am nächſten Freitag für eine Lohnerhöhung
für L eintreten zu wollen, womit L. auch einverſtanden iſt,
wird der Abkehrſchein vorläufig verweigert.

Schmied K. gegen G. Lindner in Ammendorf. K. will wegen
ſeiner Familienberhältniſſe ſeine Frau iſt krank ſowie

wegen der durch den Schneefall verurſachten Bahnſtörung nach
Ammendorf, den Äbkehrſchein haben, um bei Weiſe u.
Monfki anfangen zu können. Der Lohn ſoll derſelbe ſein wie
bei Lindner. Der Abkehſchein wird verweigert.

Bohrer H. gegen Kathe u. Sohn. H. hat Differenzen mit
dem Betriebsleiter Köſtner gehabt, der ihm die zweite Bohr-
maſchine eingerückt hat, wodurch der Bohr abgebrochen iſt.
Nach dieſer Differenz hat H. weniger verdient als vorher. Da
H. 14 Tage nicht gearbeitet hat, ſo erübrigt ſich die Aus
ſtellung des Abkehrſcheines. Die Parteien einigen ſich jedoch

und H. fängt bei Kathe wieder an. nSchloſſer B. gegen Kathe u. Sohn. B. will zu ſeiner Familie
nach Gera. Seine Frau wohnt dort mit ihren Eltern gr.
ſammen. Er verdient hier 52 Mk. pro Woche, dort ſoll er 80 f.
Stundenlohn und 5 Prozent Teuerungszulage erhalten. Außer
dem ev. bis Pf. für jede abgenommene Granate. Dakeine Verbeſſerung rer Pupern hier heblich mehr ver
ient, wird der Abkehrſchein verweigert.d ne G. gegen Frib Böhm u. Ko., Gußwerke. G. iſt als

Hilfsarbeiter mit 48 Pf. Stundenlohn beſchäftigt und ſollte bei
der Firma Meiſe, Baugeſchäft, als Mauxer mit 79Pf. Stunden-
lohn anfangen. G. will nicht wieder zu Fritz, Böhm u. Ko. weil
er zwei Formern einen Träger weggenommen und in den Gieß-
ofen mit eingemauert hat. Deswegen ſollen dieſe Former er
klärt haben, ihn totſchlagen zu wollen. Die Former werden

aber von Böhm und einem Beiſitzer als ſolide, r
Menſchen bezeichnet. Jedoch wird Böhm c ſgest ob er dem

G. für die Zeit, wo er als Maurer in der Gießerei für den er
krankten Fabrikmaurer tätig geweſen iſt, einen höheren n
gegzahlt hat, was von Böhm verne int wird. Der Abkehr-

ſchein wird bewilligt.i gegen Zriv, Böhm u. Ko., erB. war bis zu Ausbruch des Krieges in der z mee
chinenfabrik beſchäftigt und ſeine amilie hat 7

Firma 228 Jahre lang Unterſtützung er während es bei
der a u. Ko. nichts gipt. Dieſer

in
den i ſener Sntereiigehanß ein c Raheen

für B. Die Firma Ko. iſt bereit, ihn gehen zu
laſſen, wenn B. einen „entweder einen Former oder
einen Gußputzer, beſchafft. B. erklärt, daß ihm das nicht mög
lich wäre. Der Abkehrſchein wird verweigert.

Töpfer R. gegen Fritz, Böhm u. Ko. Halliſche Gußwerke. R.
t 50 Pf. Stundenlohn und will, weil ihm die Arbeit in der
ießerei zu ſchwer iſt, den Abkehrſchein haben. R. iſt zurzeit

auch über 14 Tage krank. Da er den Abkehrſchein noch gar nicht
verlangt hat, wird ihm ſelbiger zu geſtanden.

Former St. gegen Fri Böhm u. Ko., Halliſche Gußwerke.
St. verlangt den Abkehr chein, weil ſeine Familie in Köthen
wohnt und er bei der Firma Wagner anfangen kann. Dieſe
Firma hat ſeine Familie während des Krieges unterſtützt, was
nunmehr bei einer Wiedereinziehung in Wegfall käme, da die
e Böhm nichts an die Familien zahle. Auch könne er in

öthen mehr verdienen als hier bei dieſer Firma. Er hat in
der erſten Woche 69 Mk., dann 52 Mk. und dann 34 Mk. ver
dient. Jn der letzten Woche würden es nach ſeiner Angabe nur
25 Mk. werden. Böhm erklärt, daß St. mit ſeiner Arbeitskraft
gnhalte, um nach Köthen überſiedeln zu können. St. beſtreitet
das und führt den ſchlechten Verdienſt auf die Art der Arbeit
fer Die Entſcheidung über die Bewilligung des Abkehr
cheines wird bis zur nächften Sitzung ausgeſetzt.
Die Ergebniſſe der erſten Sitzung des neuen Ausſchuſſes

waren wie erſichtlich nicht beſonders günſtig für die Ar
beiter. Man muß nun zunächſt abwarten, wie ſich in den
weiteren Sitzungen die Spruchpraxis entwickelt.

Kohlenkarten ausgeben!
Obwohl wir hier mitten im Braunkohlenrevier wohnen und

Brikettfabriken uns umgeben, hat die gehen älte der
letzten Tage doch auch dier für zahlreiche Familien zu einem
unerträglichen Kohlenmangel geführt. Dieſer Notſtand droht
jetzt ſo kritiſch zu werden, daß wir ſchnellſtens regelnde Ein
greifen der Stadtverwaltung fordern müſſen. Die Kohlen
werke des Geiſeltales machen nämlich bekannt, daß ſie bis zum
Ende der Froſtzeit ſar Einſtellung der Brikettliefe-
rung gezwungen ſind. a Umſtand erheiſcht gebieteriſch
ſofortiges Eingreifen. Zunächft gilt es heranzuſchaffen
was noch möglich iſt und dann gerecht zu verteilen an
Haushalte, die keine Kohlen mehr haben. Wie Sachkundige
mitteilen, iſt bei den Braunkohlenwerken leiſtungsfähigerBrennſtoff durchaus noch genügend vorhanden. Urſache ßer

mangelhaften Lieferung iſt das Fehlen von Beförderungs-
mitteln. Was aber für den einzelnen fehlt, hat die Heeres-
verwaltung in Fülle. Unſere Feldartillerie hat ſtändig eine
große Anzahl Pferde zur Ausbildung zur Verfügung. Es wird
deshalb vorgeſchlagen, daß ſie eine Anzahl Geſpanne, etwa 15
bis 20, der Stadt zur Verfügung ſtellk. Die zuſtändigen Be
hörden müſſen darum angegangen werden. Schaffen dieſe den
Bedarf der Stadt heran, ſo werden die hierfür in Anſpruch ge
nommenen Geſpanne für weitere Heranfuhr durch die Kohlen
händler frei.

Notwendig ift auch, daß Kohlen an beſtimmte Stellen zur
Abgabe im kleinen an Einzelhaushaltungen herangefahren
werden, denn das Rennen und Stehen nach Kohle kann doch
unmöglich noch länger ſo untätig mit angeſehen werden. Jn
Magdeburg iſt man zu dem erwähnten Kleinverkauf bereits
übergegangen. Dort teilte der Magiſtrat mit: „Sotveit Vor-
räte an Kohlen verfügbar gemacht werden können, wird an ver
ſchiedenen Stellen der zentnerweiſe Verkauf an ſolche Haus-
haltungen ſtattfinden, die keine Vorräte mehr haben. Inhaber
von Kohlenvorräten werden nicht zugelaſſen.“ Jn anderen
Großſtädten ſucht man der Kohlennot im kleinen Haushalt zu
ſteuern durch Maßnahmen zur Reglung des freien Handels.
Um den kleinen Leuten, die nicht von Vorräten im Keller heizen
können, ſondern im Handwägelchen oder in der Kiepe ihre
Menge für den Tag nach Hauſe bringen, eine gewiſſe Sicherheit
für den Einkauf zu ſchaffen, wollen verſchiedene Großſtädte
Kohlenkarten einführen, zum Teil werden ſchon Lebens-
mittelkarten bei der Kohlenabgabe zur Kontrolle benutzt. Die
Kontrolle bedeutet für die Kleinbezieher auch beſchränkte
Zuteilung. Die beſchränkte Zuteilung mußte aber in
dieſen bitterkalten Wochen längſt viel umfaſſender durchgeführt
ſein. Neben den kleinen Fahrzeugen für t Zentner poltern
auch noch die J Kaſtenwagen der Kohlenfirmen durch die
Straßen, deren Jnhalt vor dem Hauſe eines Gutverſorgten
leich zu einem ſtattlichen ſchwarzen Berge ſich guftürmt. Es
ind Lieferungen, die gewiß ſchon lange Zeit beſtellt ſind. Aber

die großen Lieferungen Kohlen werden in dieſen Kälte-
tagen nicht gebraucht auf Monate wird der Froſt nicht bei
uns bleiben. Es kann nicht angehen, daß Leute ſchon für
fernere Zeiten ſorgen, während andere dieſe Tage kaum er-
tragen können. Der Tag verlangt die Kohle für frierende
Menſchen. Deshalb muß dafür geſorgt werden, daß über
eine beſtimmte Menge hinaus Kohlen nicht an einen Haushalt
geliefert werden dürfen. Lieferungsabſchlüſſe müſſen eben
ruhen, bis günſtigere Gelegenheit iſt zu ihrer Ausführung.
Heizmaterial iſt in dieſer Kälte ſo notwendig wie Nahrung.
Darum muß für Verteilung und lebhaften Verkauf geſorgt
werden.

Wärmehallen in der Art, wie wir ſie geſtern nach dem
Magdeburger Beiſpiel auch für Halle forderten, ſollen jetzt hier
in einigen Turnhallen eingerichtet werden. Jn einer Be
kanntmachung im heutigen Anzeigenteil iſt darüber genaueres
beſtimmt. Hoffentlich finden andere Wünſche ähnlicher Art,
wie wir ſie in obenſtehendem Artikel darlegten, ebenſo raſche
Erfüllung.

Unterbringung von Kindern während der kalten Tage. Der
Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft teilt mit,
daß durch ſeine Vermittlung noch etwa 30 Kinder, Knaben und
Mädchen bis zu 14 Jahren, während der kalten Tage unter
gebracht werden können. Meldung im Phhyſiologiſchen Inſtitut
bei Prof. Abderhalden. Am beſten werden die Kinder gleich
mitgebracht.

Gewerbliche Fortbildungsſchule. Die Verpackung und Ver-
ſendung der Liebesgaben findet trotz des Unterrichtsaus-
falls am Sonnabend den 10. Februar, von nachmittags
343 Uhr an, in der Aula der Talamtſchule ſtatt. Adreſſen
hierüber ſind bis Sonnabend, mittags 12 Uhr, im Bureau
(Kl. Steinſtraße 8, 3. 127) abzugeben. Die Sendungen liegen
von 38 bis !49 Uhr zur Beſichtigung aus.

Ungünſtiger Steuerprozeß der Stadt Halle. Die Gemein-
den Halle, Werder und Magdeburg waren an einer Steuer
rerteilungsſache beteiligt, die den Direktor der G. m. B. H.
Willi Zander betraf. Die Geſellſchaft betreibt eine Fruchtſaft-
und Eſſenzenfabrik ſowie eine Fruchtweintelterei und Kognak-
T Jhre Betriebe ſind in Halle, Magdeburg und Werder.
Sitz der Geſellſchaft iſt Halle. Direktor Müller, der in Werder

wohnt, war nun wegen ſeines Einkommens als des Geſchäfts
führers und Mitgliedes der Geſellſchaft in Halle, Werder und
Magdeburg zur Gemeinde Einkommenſteuer heran-gezogen. V fühlte ſich beeinträchtigt und hatte Steuerver-
teilung beantragt. Dieſe Verteilung erfolgte durch den Be
zirksausſchuß. Die Stadt 76 focht den Verteilungs-
beſchluß an, weil das Gehalt des Direktors vom Bezirks-
ausſchuß als Einkommen aus gewinnbringender Beſchäfti-
gung angeſehen und es deshalb der Gemeinde Werder als
Wohnſitzgemeinde zur Beſteuerung überlaſſen worden war.
Das übrige Einkommen aus ſeiner Beteiligung an der
Geſellſchaft war verteilt worden. Der Magiſtrat in Halle ver
trat den Standpunkt, daß auch das Einkommen, das Müller
als Geſchäftsführer der Geſellſchaft hat, als gewerbliches
Einkommen aus der Beteiligung an der Geſellſchaft anzuſehen
und demgemäß mit zu verteilen ſei. Der Bezirksausſchuß
blieb jedoch nach mündlicher Verhandlung bei ſeinem Stand-
punkt und wies den Anſpruch Halles ab. Die Stadt Halle
legte darauf aber gar noch Reviſion ein. Das Oberver-

t s ich t beſtätigte jedoch das Urteil des BeKlee ſie i re d. Wir glauben, daß mit der

r a dieſer 1 der Prozeß wieder blichmehr Koſten verurſacht hat s die ſtrittige Skeger

hätte einbringen können.
Ern vorſchläge. Gemeinverſtändliche Vorträge über

z en der Ernährung in der Jetztzeit. Veranſtaliet vom
un r Volkskraft, in den ThaliaSälen. Donnerstag, den

165. Februar, ſpricht abends 8 Uhr, Profeſſor Dr. Emil Ab
derha“den über die Grundlagen unſerer Ernährung und
ihre Anwendung auf die beſt e Verwertung der jetzt zur Ver
fügung ſtehenden Nahrungsmittel, und über die Bedeutung der
Selbſtverſorgung durch Anpflanzung von Kartoffeln und Ge
müſe 8 der Jetzizeit und der Zukunft. In gemeinverſtänd-
licher Weiſe ſollen die wichtigſten Vorgänge in unſerem Körper
dargeſtellt werden. Es wird auf Grund der wiſſenſchaftlichen
Forſchung und der praktiſchen Erfahrung erörtert werden, ob
die jetzt notwendigen Einſchränkungen in der Ernährung Ge
fahren in ſich bergen. Vor allem ſoll bekanntgegeben werden,
in welcher Weiſe die Ausnützung der zur Verfügung ſtehenden
Nahrungsmittel ſich ſteigern läßt. Endlich kommt die
Selbſtverſorgung zur Beſprechung und im Anſchluß daran ſoll
die Bedeutung der Kleingärten hervorgehoben werden. Der
Beſuch des Vortrages iſt jedermann geſtattet. Er iſt vollſtändig
unentgeltlich.

Die Zentralſtelle für den Gemüſebaun im Kleingarten in
Berlin W. 8, Behrenſtraße 50/52 bietet zur koſtenloſen Verteilung
an Kleingartenbeſitzer Merkblätter über den Kartoffelanban
und über Winterarbeiten im Kleingarten an. Da der Jnhalt
dieſer Merkblätter von großem Werte für den Garten iſt, ſo
kann allen Kleingartenbeſitzern und Vereinen ihr baldiger Bezug
durch die genannte Zentralſtelle nur dringend empfohlen werden.

Fortfall der Münchener Nachtſchneklzüge. Seit Montag
ſind der Schnellzug Berlin-- Halle München (ab Berlin 8.21
abends an Halle 11.02) und München--Halle-- Berlin (an Halle
6.28 früh. an Berlin 8.58) fortgefallen.

Stadttheater. Die Graenerſche Oper Don Juan letztes
Abenteuer kommt heute, Donnerstag, zur letzten Aufführung
in dieſer Spielzeit. Morgen, Freitag, wird das Luſtſpiel Die
verlocene Tochter von Ludwig Fulda zum erſten Male gegeben.
Am Sonnabend wird nachmitlags 3 Uhr Minna von Barnhelm
als Schülervorſtellung zu kleinen Preiſen gegeben, abends
724. Uhr wird Wagners Lohengrin wiederholt. Die nächſte
Aufführung der Operette Das Dreimäderlhaus findet am
Sonntag abend ſtatt. Sonntag nachmittag wird Verdis Rige-
letto gegeben. Der Märchen-Nachmittag, der in der
vorigen Woche wegen techniſcher Schwierigkeiten abgeſagt wer-
den mußte, wird beſtimmt im Laufe der nächſten Woche ſtatt
finden. Der Reinertrag der Veranſtaltung iſt für die Kin-
derhorte des Nationalen Frauendienſtes Halle beſtimmt.
Der Vorverkauf für den angezeigten Hebbel-Reigen fin-
det täglich an der Vormittags- und Abendkaſſe des Stadt
theaters ſtatt.

Das mit großem Veifall aufgenommene Luſtſpiel Am Tee-
tiſch von Sloboda kommt am Sonntag durch die Kräfte des
Stadttheaters im Thalia- Theater zur Aufführung. Der
Kartenvorverkauf hat bereits begonnen.

Eisbahn. Nachdem der ſtarke Froſt etwas nachgelaſſen hat,
wird ſich die Eisbahn Ziegelwieſe wieder eines regen Beſuches
erfreuen. Der Vächter Dietze veranſtaltet am Freitag, Sonn
abend und Sonntag Konzerte auf der Eisbahn; es finden auch
in ſeinem Lokale jeden Abend Konzerte ſtatt.

Uhrendiebſtahl zweier Schuljnngen Am 2. Februar bote
zwei etwa 12 und 14 Jahre alte Schüler, die den Eindruck beſſere
Herkunft machten, in einem Gold warengeſchäft in der Eeiſtſtraß«
eine faſt neue, gute, ſilberne Damenuhr mit Goldrand und der
Nummer 5823, ſowie eine lange, ſilberne Damenuhrkette zum
Kauf an, angeblich für ihr Dienſtmädchen, als ihnen bedeutet
wurde, erſt ihre Mutter herbeizuholen, brachten ſie auch eine
Frau mit, die aber zugab, auf Zureden der Knaben ſich als
deren Mutter ausgegeben zu haben, um Uhr und Kette zurück-
zuerlangen. Alle drei konnten, ohne daß ſich ihre Namen feſt-
ſtellen ließen, aus dem Laden flüchten. Da Uhr und Kette
aus einem Diebſtahl herzurühren ſcheinen, wird der Eigen-
tümer erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhaupiſtraße 6,
Zimmer 24, zu melden.

Tot anfgefunden. Eine in der Kl. Brauhausſtraße woh-
nende Händlerin wurde tot in ihrem Bett aufgefunden. Da ſie
eines natürlichen Todes geſtorben iſt, wurde ſie nach dem Süd
friedhof überführt.

Feuer. Jn der Ludwig-Wucherer-Straße geriet eine mit
Holzwolle gefüllte Kiſte, die auf einer überfüllten Aſchengrube
ſiand, durch glühende Aſche in Brand. Das Feuer wurde durch
Hausbewohner gelöſcht. Es entſtand nur geringer Schaden.

Die Kreisfettſtelle gibt bekannt: Jn der Woche vom 91. bis
17. Februar kommen im Saalkreis an Speiſefetten zur
Verteilung: 62,5 Gramm Butter für einen Verſorgungsberech-
tigten, 62,5 Gramm Margarine außerdem an einen Schwerſt
arbeiter im Sinne der Bundesratsverordnung und 25 Gramm
Margarine für Schwerarbveiter

Beeſenlaublingen. Großfeuer. Dienstag nachmittag
brach in der Saline Laublingen Feuer aus, wodurch die ganze
Saline, mit Ausnahme eines Veamtenwohnhauſes und einiger
Nebenräume, ein Raub der Flammen wurde. Die Ent-
ſtehungsurſache iſt noch nicht bekannt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Wie beſſere Kundſchaft verſorgt wird. Ein greſſes Schlag-
licht auf die Marktverhältniſſe warf eine Verhandlung vor dem
Schöffengericht. Die Handelsfrau Schwarz hatte Einſpruch
gegen einen Strafbefehl erhoben, weil ſie ſich zu Unrecht beſtraft
fühlte. Die Verhandlung zeigte, daß man noch immer etwas zu
kaufen bekommen kann, wenn man nämlich zu den Stamm-
kunden der Marktfrauen zählt. Frau Schwarz hatte den
jetzt ſo ſeltenen Artikel Bauernkäſe zu verkaufen, gab dieſe
Ware jedoch nicht an jedermann ab. Eine Frau aus der Menge
hatte bemerkt, daß eine andere Frau an den Stand der Frau
Schw. trat und leiſe nach Käſe fragte. Sie erhielt als Antwort
eine bezeichnende Handgebärde und ein Paketchen zugeſchoben.
Als dann auch andere Frauen Käſe verlangten, erhielten ſie
keinen mit der Bemerkung, daß die Ware für Kunden beſtimmt
ſei. Ein Polizeibeamter mußte dann für den Verkauf des
Käſe ſorgen. Unter ſolchen Verhältniſſen verwarf das Gericht
den Einſpruch der Angeklagten und erhöhte die Strafe
auf 30 Martk, weil es unerhört ſei, daß man bei einem ſolchen
Falle noch die Gerichte in Anſpruch genommen habe. Das Ver-
fahren der Angeklagten wurde ſcharf getadelt.

Die unklare Pflaumenverordnung. Wie unklar die dies-
jährigen Pflaumenverordnungen waren, das zeigen eine Reihe
von Prozeſſen, die ſich mit der Frage zu beſchäftigen haben, was
Edel- oder Bauernpflaumen ſind. Da dieſe Verhandlungen
wahrſcheinlich für die kommende Pflaumenzeit von Jntereſſe
ſind, ſo ſei hier ein derartiger Fall wiedergegeben. Die Obſt-
bandlung Reichard batte Pflaumen ausgeſtellt gehabt, die das
Pfund zu dreißig Pfennig verkauft wurden. Der Höchſtpreis
war bedeutend niedriger. Es erfolgte darum ein Strafbefehl,
weil die Pflanmenhöchſtpreiſe überſchritten worden ſeien. R.
legte Einſpruch ein und begründete dieſen damit, daß es ſich
um eine hervorragende Edelpflaume gehandelt habe, die ſich
Späte Anna nenne. Ein großer Zenugenapparat war aufge-
boten worden, um feſi zuſtellen. was für eine Sorte Pflaumen es
denn geweſen ſei. Darüber gingen die Anſichten außerordentlich
auseinander. Der eine behauptete, daß es Bauernpflaumen
geweſen ſeien der andere, daß es ſich um eine halbedle Ware
gehandelt hät e, bis dann einer behauptete, es ſei eine wunder
volle Edelpftaume geweſen. Die beiden Sachverſtändigen konn-
ten aus dieſen Widerſprüchen heraus nicht zu einem klaren
Reſultate kommen Das Gericht ſprach daher den Angeklagten
mangels Beweiſes frei.



Heuate, Donnerstag, mann 9. Moos

„Sin Walzertraum“
4012 Operette in 3 Akten von Oskar rnangs.
Prinzessin Helene Frau Paula Dereani als Gast

Herr Fred OarloLeutnant Niki
vom Berliner Theater

Franzi
Ankang

Frl. Tüde Zemann.
3/4 8 Uhr.

Theater

Magdeburg, den 8. Februar 1917.

e General des V. Armeekorgzs:Frhr. vo ckerGeneral der Jnfanterie à t c LuſtſchifferBataillons Nr. 2.
des Westens als Gast,

Konzerthaus
Nene

De regen Zusprueh bittet

ötndt Thee Hullle

Direktion: Leopold Saense.
Freitag den 9. Februar 1917:

Erſtaufführung:
Die verlorene Tochter.

Lukfſpie! in drei Aufzügen
von Ludwig Fulda.

Sonnabend den 10. Februar 1917,
nachmittags

(SchülerVorſtellung)
Ninuaga von Barnhelm.

Abends
Lohengrin.

Thalld- Theater.
Sonntag den 11. Februnr 1917

abends 74 Uhr: 4017
Gaſtſp, d. Stadttheat.-Perſonals

Am Teetiseh.
Lu Luſtſpi el von K. Sloboda.

ch DZDJ ſänner- eng
aues Gvheéren Reriehs aber

Panlns-ſarmeinde
'astor von Broueker)

Donnerstag den s. Vebp..
pünktlich 9 Uhr im

Ralserhok, Reilstr.:
Die HEKinheitsgehules,

Ketf. Her Btadtsehulrat
Brendel. Aussprache,
AManner, auch von ausserhalb
des Berirks und der Gemeinde,

herzlich willkommen

r rD. R. S M. Patent.
k. k. éſterr. u. k. ungar. Latent.

Jeder ſein tig T

Ständig viele Anerkennungen.
Man brachte

4. „Juwel“ iſt unübertreffllches
iginalfabrikat!

2 „Huwel“ iſt aus Metall (kein
t Eiſen), daher ſolid

Z. Zuwel“ bat die handlichſte
S v an d kürzeſte Form und können

deshalb Schuhe wirklich damit
repariert werden!
„Juwel“ hat im Heft gelagerte

s Meta uſp: te, desh i kein Ver-wickeln Abre ab as!
wel at i. Hefteinen Nadel-

TFehalier!, Juwel kann als
niemais mit billigen vötzern n

oder metallen n Nachahmungen
verglichen wen den, die alle keum
einen obiger Vorzüge beſigen!

General Vertrieb
O. Schmib, Munchen 335

Schwantbaltrleaße z

Für 127Sehwerhörigs.

Herr F. K. in N. ſchreibt:
„Jch wau von Jugend auf ohren-

lei hend Als i ch vier Wochen Jhren
Apparat trug, beſſerte ſich mein Ge-
zör und ich bin ſeit Jahresfriſt
wieder im Beſitze meines Gehörs,
wofür ich Jhnen herzlich danke“.

Vei Schwerhörigieit

90000900
Oberpolbingeor es

rEeko Gr. Ulrichstrasse
nan [äglich: Gr. Küngtler Konzert „2

rempeternere Alt- Leipzig.

4018

Heute,

rotenr! Sie nä
Steppſtiche w
eine Nähmaſch.
Größte Erfin ung
um BVeder le
Leinwand u. mi e
der Hand zu nähen. rt ZuniReporieren von e

44 Schuhen, Se re Wee 44 Sötteln, Segeln, e
Zelten, Treib

7 riemen, Fahrrad
mänteln Aſw.

Preiz per Stück
mit z verſchiedenerNadeln und Faden

mk. 5.50
unter Nachn. Porto n. Verpack frei.

4

3
I

Torſtraße 13/14, Huttenſchule, Huttenſt raße 10,
Fr

von 3

We A. Plobners patent.d Hörtrommel unenibehr-
lich wird kaum ſichtbar
im Ohr getragen. Mit
groß. Erfolg angewendet

bei Ohrenſauſfen, nerv. Ohrenleiden
ufw. Tauſende im Gebrauch. Zahl-
reiche Dankſchreiven. Preis 0 M.
2 Stück 18 M. Proſvekt koſtenlos.
General- Vertrieb F. l. Müller.München l. Vrieffach 53 4. 135.

h nn—Ernst Haechkel
Polksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volks Buohhandiung.
è—

Me Sorten Fele, Fänte
Aerdente ind Velle nen

3897] Felldandlg., Fiſcherplan S

Parteischriften

[IDMEI leipügeage
o Fernsprecher 5738. Fernsprecher 1224.

77 ſſ ß
Ein indisches Drama.

Bilder von märchen-
hafter Schönheit.

Vorführung: S. 10 7.10 9.30 Uhr.

n Lbeodräghe
(Karfiol Lustspiel).

3 Akte urwücheigen, goldigen Humors
Hauptrolle: Die urkomische

Vorführung 4.10 G. 10 8.20 Uhr.

Sonntag 3—5 Uhr

Harry Liedtke.Jugend Vorstelung erry Tieatne

Me za Neueste Kriegsberichte von allen Fronten

Frau Ria Reh.

Maria Carmi
Die echierin von

Soſongshoim.
Spannendes Drama in 4 Akten.

Vorführung: S. 10 7.20 9.80 Uhr.

leuſtnant auf Belenl.

Reizendes L ustepiel.

Hauptrolle

Eisbahn Ziegelwiese m
Freitag, Sonnabend Sonntag TKRoB er b.

4 *1435

Am Kirchtor,
Ecke Mühlweg. z

Jeden Abend Konzerte Leitung des beliebten Violin-Virtuosen Hrn. Kapelimeister Paul Körber.

Konditorei Dietze,
*1436

Amtliche Bekanntmachungen.

Städtiſche Wärmehallen.

Die Turnhallen der Luiſenſchule, Gr. Steigſtraße 50,

Kleiderstoffe
zur Kontfirmation

in allen 7und Pm. 2. 55 bis M.

H. Elkan, u

Torſchnle,
Schule Freiim ifelde,

eiin nfe er aße 8, werden von Freitag, den 9. Februar 1917 ab
bis auf weiteres an den Wochentagen von 8 12 und nachmittags3 übr als Wärmehallen für ſchulpflichtige und nicht ſchul-

vſli htige Kinder unentgeltlich geöffnet bleiben. Die Kinder werden
unter Aufſicht von Lehrern und Lehrerinnen mit Handarbeiten und

5 Seginn Woehontays 4 Vhr, Sonntags 3 Uhr. e z

Apollo- Theater.

Heute und folgende Tage:

Rartstein
rheinisehe Komwer

in dem

r nrächtiger Kerl,

See in 6 Bildern
Wilholm Hartstein.

Anfang: Punkt 7.45 Uhr.
Ende: 10 Uhr.

Bekanntmachung g
Von Donnerstag den 8. Februar d. J. ab fallen die SieR 7 n (Eiſenach m Weiß els (an 812 ab 815) und

Halle (an 859) und
E 10 zwiſchen r (ab 5885) und Weißenfels (an S ab

622) Bebra) fort. 428Halle, den 7. Februar n
önigliche Eiſenbahndirektion.

t Familien Nachrichten. l

Am Montag früh 7 Uhr verſtarb nach langem, ſchwerem
I Leiden, meine liebe Frau, unſere gute Mutter, Tochter,

I Schweſter, Schwägerin und Tante, Frau

im blühenden Alter von 28 Jahren.

Tiefbetrübt Willy Butzmann
und 3 Kinder.

g Die Beerdigung findet Freitag, nachmittags 28 Uhr,
I von der Leichenhalle des Gertrauden Friedhofes aus ſtatt.

Sonntag, den 4. Februar, abends */46 Uhr, verſtarb plötz
J lich und unerwartet an Herzſchlag meine liebe Frau, unſere
herzensgute Mutter, Großmutter, Schweſter, Schwägerin und

Schwiegermutter
geAnna Blume Ringelhardt

J im 52. Lebensjahre.
Jm tiefen Schmerz:

Auguſt Blume nebſt Tochter Anna,
zwei Söhne, zurzeit im Felde

und alle Hinterbliebenen.

Halle Giebichenſtein, Burgſtr. 20. 4007

Geſtern mittag ſtarb nach kurzem, ſchwerem Leiden,
unſer geliebtes Kind

Kurtim Alter von 6 Jahren.
Jn tiefem Schmerz:

Willy Röesleor und Frau Charlotte geb. Roch
nebſt Angehörigen. 4011

Horer, 8. Februar 1917, Körnerſtraße 32.

Spiele n beſchäftigt werden.
Es wird den Eltern r mgegeben, ihre Kinder in die nächſt

gelegene Wärmehalle zu ſchicken.

Halle, 7. Februar 1917. Der Magiſtrat.

Belohnung 300 R.
Wer die in der Nacht vom 2.-3. Februar r W

Sachen aus dem Hauſe Kaiſerplatz 10, Halle a.Herren-HMerzpelz mit ötteriragen,

Silherne Löffel, Lederhandkoffer pp.
zurückbringt, oder mir ſichere Angaben zur Wiedererlangun
gibt, erhält obige Belohnung. 14

Ernst Reichardt, Kaiserplatz 10.

liebes Mitglied, der

Gastwirt

4015

Verband der freien bast- u. Schankwirte Deutsehl.

Am 8. Februar, früh 3*/, Uhr, starb nach langem Leiden unser

Die Beerdigung findet in Jeßnitz statt.

Zahlstelle
Halle u. VUmg.

Nachruf.

Artur Weber,
Trothaerstraße 15, im 48. Lebensjahre.

Er war immer ein Förderer des Gastwirtsgewerbes. Wir werden
sein Andenken allezeit in Ehren halten. Der Vorstand.

Ruhe sanft!

41]
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p3 Die achte Todſünde.

Roman von Ludwig Bendler.
Nachdr.Schluß achdr. verb.

Mit ſehnſuchtsvoller Erinnerung hing Wahlberg all die Jahre
hindurch feinem verlorenen Paradieſe an, um oft, unbe-
merkt von ſeiner jeweiligen Umgebung, bekümmert das Haupt
zu ſchütteln, wenn er vernahm, daß Charlotte Eich als Frau
VelaSzwikowfki von einer Provinzbühne zur andern zog, ruhe
los der Voheme verfallen, während ihm für ſie ein bevorzugter
Platz unter den oberen Zehnhundert der Kunſtwelt als gerade
gut genug vorgeſchwebt hatte.

Wehwütige Gedanken waren es auch henute, mit denen der
Profeſſor die Straßen Genfs durchſchritt. Hier am Kai du
Montblanc entlang und weiter über die Place des Alpes
hin fort, auf der ſich das Reiterſtandbild des „Diamanten-
herzogs“ wie dasjenige eines wahrhaften Helden anſpruchsvoll
erbebt, beim Kurſgal vorbei bis hinauf nach dem Mufſee
Kriana bei Prégny, war er mehrfach mit ſeiner angebeteten
Charlotte gewandelt. Deutlich ſam es ihm wieder das
letzte Mal geſcheh's, als ſie verdroſſen wohl ſchon ſchwankend
in ihren Gefnhlen, den urſprünglich doch nur auf ihr Bitten
ron ihm geplanten Ausflug nach dem herrlichen Chamounir
vereitelt hatte, als ihr Arm zwar noch in dem ſeinigen, ihr Herz

aber ſchon an einem anderen hing. iMit einem kleinen Lokaldampfer fuhr der Profeſſor heute
ron Prégny aus nach der Stadt zurück, wo er ſich am jenſeitigen
Ufer in der Näbe des Engliſchen Gartens abſetzen ließ.

„Herr Profeſſor Wahlberg?“ hörte er ſich beim Verlaſſen
ter Schiffbrücke von einem vorübergehenden Herrn ange
ſprochen, und:

„Allerdings, der bin ich,“ lautete ſeine Entgegnung, wäh-
rend deren auch ihm ſofort die Erinnerung an ſein Gegenüber
auftauchte. „Leopold, mein lieber, alter Diszipulus aus freund
licheren Jahrgängen, Sie hier in Genf?“

„Schon ſeit etlichen Jahren, nach dem Tode Aiblingers als
deſſen Nachfolger am Konſervatorium.“

„Ah, gratuliere. Und ſind zufrieden mit Jbrer Stellung!“
„Danke, ſo leidlich. Sie auf der Durchreiſe Herr Profeſſor!“
„Um mit Bron u. Begner in Konzertangelegenheiten zu ver-

handeln. Aber wenn Siemir geſtatten, Jbnen im Hotel du Lac
alles Nähere zu derichten Bei dieſer Gelegenheit möchte ich
nämlich es iſt gegen ſieben Uhr meine erſte vernünftige
Mählzeit heute einnehmen.“

„So hauſten Sie tageüber im D-Zuge?“
„Obendrein in einem ohne Speiſewagen. Sie können

denken, daß man nachgerade Neigung verſpürt auf einen
„warmwen Löffel“.

„Verſtehe alles und bin ſo aufrichtig erfreut, Sie zu ſehen.
Wohin Sie beſtinemen, ich folge.“

Jm Hotel bei einem anſpruchsloſen Mahl tauſchten die beiden
nun Eedanken und Erlehniſſe der letten Jahre in Hülle und
Fülle witeinander aus, die darin gipfelten, daß in Herzens-
angelegenheiten weder dem einen noch dem andern das Glück
beſonders hold geweſen war.

inter widerboltem Zurückwerfen ſeine zwar immer noch
üppigen, aber dagegen ſchon mit einigen Silperfäden durchzoge-
nen Künſtlerlocke berichtete Leopold, daß auch ihm das Weib zum
Verhängnis geworden war. Durch mehrfache Einflüſterungen
von befreundeter Seite hatte er ſich zur Ehe mit einer jungen
Schweizerin überreden laſſen, um nach fünfjährigem Zank und
Streit als geſchiedener Mann daraus hervorzugehen Eines
berzigen Buben, den ihm ſeine vöſe Sieben einſt ſchenfte, hatte
ſich die allſorgende Mutter Erde bei guter Zeit wieder ange-
nommen.

Keiner der beiden Herren bemerkte, daß. es faſt neun Uhr
geworden war, als ſie wieder auf die Stre.ße hinaustraten.

„Und wohin nun?“ fragte Leovold den Profeſſor. „Die
Theaterſaiſon beginnt erſt mit kommendem Sonnkag, alſo
zieht es Sie nach dem Park des Eaur-vives, wo heute einMilitärkongert ſtattftindet? Oder wollen wir nach dem Kurſgal

binüber? Es iſt ein gutes Variewe dort.“
9 e neiden Vorſchlägen zuckte der Profeſſor mißbilligend die

vſeln„Außerdem blieben nur die Cafés mit den unvermeidlichen
inſikaliſchen Unterhaltungen. Man ſitzt dabei, wie auch die
mitwirkenden „Kunſtkapazitäten“, wenigſtens im Freien und
braucht nicht den Miſchdunſt von Bier und Abſinth einzu-
atmen.“

„Gehen wir in ein Café“, entſchied der Profeſſor und
folgte ſeinem Cicerone, der ſich zu dem Verſprechen veranlaßt
ſah, wenigſtens nicht die allerſchlechteſte Muſik aufſuchen zu
wollen.

Das Café Thibaut frèeres am Grand Kai zeigte ſich ſo
überfüllt, daß kein freier Stuhl in Sehweite vorhanden war
und Leopold ſchon im Vegriff ſtond, mit ſeinem alten Meiſter
weiterzugehen, als drei eben aufbrechende Gäſte ein Tiſchchen
ticht an der Straße für frei erklärten.

Raſch nahmen die Gefährten Beſitz von dem Tiſchchen, das in
ſoſern für ihren Geſchmack noch beſonders geeignet war. als der
Schall des kleinen Orcheſters, das da aufſpielte, durch eine
iemliche Entfernung ſchon etwas verweht, nicht inehr allzuſhriul an ihr verwöhntes Ohr gelangen konnte.
„Klavier, Geige, Bratſche, Kontrabaß“, erklärte Leovold, als

der Profeſſor den Hals reckte, um die Zahl und Art ſeiner da
amtierenden weniger begünſtigten Kollegen feſtzuſtellen. „Machen
Sie ſich einen Begriff, wie das wirkt, wenn man in nächſter
Nähe ſitzt zum Davonlaufen.“

„Und doch gibt's Leute genug, die derartige Darbietungen
nicht nahe genug genießen können. Eönnen wir ihnen
z Vorrang und freuen uns der Entfernung, in der wir ſelbſt
isen.“ r
Jn angeregter Unterhaltung achteten nun Wahlberg und

Leopold kaum noch weiter auf das, was ſich im Lärmen eines
flotten Reſtaurationsbetriebes um ſie herum abſpielte. Selbſt
das Heimatsduo aus Carmen, das nach zwei Orcheſternummern
vom Podium herab geſungen wurde und ſeine gewohnte Treff-
ſcherheit auf die Zuhörerſchaft bewährte, vermochte nicht, ihrKntereſſe für wenige Minuten auf ſich zu lenken. Erſt der ſtarke

Beifall, der nach dieſem Stück rer wer ſie, a etwus
na ublikums Urteil heſonderes ihnen entgangen ſei.e Sie in die Taſche, Herr Profeſſor, Jhren Obolus
für dieſe großartige Kunſtleiſtung glei bfalls beizuſteuern,
forderte Leopold ſeinen Genoſſen auf, wobei er einen gewiſſen
Hohn, der ſich in ſeine Worte miſchte, nicht ganz unterdrücken
konnte. „Man konmt ſammeln, und zwar der Teufel,
dekolletierter iſt es gar nicht möglich“ Beſonders heftig war
der Kopfruck, zu dem Leopolds verletztes Keuſchheitsempfinden
ihn zwann War am Rebentiſche Geldgeklapper vernehmbar, da
zwiſchen gewagte Scherze an die Adreſſe derjenigen
die da gewiſſermaßen bettelnd. die Runde machte. Jn re
ſchoſſenem Prachtgewand trat ſie, die Sängerin des enden
zu. Wahlberg und Leopold an deren Platz heran. Ein gedrücktes
„S'il veuse plait, Messieurs, agyez la bontà entwand ſich müh-
ſam ihren b
das Merkmal, dag der Bedauernswerten anhaftete.

ippen; Ueberdruß, Ekel vor dem eigenen Tun war

„höhte.

bede'ckt.

„L e —Iq, r.è!S.” m ma h pn s N”go S w

des fHaſſischen Volksblaffes.

Schon hatte Leopold ſeine Gabe geſpendet, der Profeſſor war
eben im Begriff. Dabei fiel ſein zufälliger Blick auf. die
Sammlerin, ein beiderſeitiger unterdrückter Ausruf und

der Teller mit ZehncentimesStücken fiel klirrend zur Erde.

Amerika als Ausfuhrland.
Mehr noch als zu anderen Zeiten ſind jetzt in der Kriegszeit

England, Frankreich und Jtalien wegen der weiten Ent-
fernung Auſtraliens und Jndiens auf die Lebensmittelzufuhr
aus den Vereinigten Staaten von Amerika angewieſen. Drei
Jahrzehnte früher hätten unſere Gegner auch aus den Ver-
einigten Staaten noch rieſige Mengen Getreide und andere
Lebensmittel beziehen können. Seit dieſer Zeit und beſonders
während des letzten Jahrzehnts haben aber die Vereinigten
Staaten als Land der Lebensmittelausfuhr ganz weſentlich an
Bedeutung verloren, und die Vorräte ſind auch drüben über
dem großen Waſſer nicht mehr ſo unerſchöpflich, wie ſie noch vor
einigen Jahrzehnten erſchienen.
Viele Urſachen haben es bewirkt, daß die Vereinigten Staaten
jest als Ausfuhrland der verſchiedenſten Lebensmittel bereits
weit weniger in Frage kommen als in den achtziger und neun-
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Vor allem iſt
in den Vereinigten Staaten ſeit den achtziger Jahren die Bevölkerungszahl ganz außerordentlich ſrart geſtiegen. Sie be
trug etwas über 50 Millionen im Jahre 1880 und annähernd
92 Millionen im Jahre 1910. Dieſe ſtarke Vermehrung der
Bevölkerung iſt aber hauptſächlich den Städten zugute ge
kommen; denn in dem angegebenen Zeitraume ſtieg die
ſtädtiſche Bevölkerung von rund 1434 Millionen auf annähernd
4635 Millionen. Der Anteil der ländlichen Bevölkerung fiel
von 70,5 Prozent auf 53,7 Prozent, wogegen ſich der Anteil der
ſtädtiſchen Bevölkerung von 29.5 Prozent auf 46,3 Prozent er

t Dieſe ſtarke Zunahme der ſtädtiſchen, dem Landbau
fernſtehenden Bevölkerung iſt auf mehrere Urſachen zurück
zuführen. Die Haupturſache liegt darin, daß ſeit drei Jahr
zehnten der Zuſtrom der deutſchen Einwanderer, aus denen die
beſten Farmer hervorgingen, ſehr ſtark abgenommen hat, und
daß dafür große Scharen Oſteuropäer und Aſiaten einſtrömten,
die ſich gleich in den Großſtädten und Jndufſtriebezirken feſt
ſetzten und die zur Landarbeit wenig oder gar nicht zu ge-
brauchen ſind. Dazu iſt noch gekommen, daß das leicht anbau-

bare Land bereits unter den Pflug genommen iſt und daß die
Bebauung der jetzt noch freiliegenden Ländereien ſchon erheb
lich größere Mühen und Koſten macht und meiſt doch geringere
Erträgniſſe hergibt.

Die ſtarke Vermehrung der ſtädtiſchen Bevölkerung hat nicht
nur in bezug auf das Brotgetreide einen viel ſtärkeren Jn
landsbedarf hervortreten lafſen, ſie hat auch ſonſt in der ameri-
kaniſchen Landwirtſchaft weitgehende Umänderungen hervor
gerufen. An Stelle des Weizenanbaues iſt vielfach der Anbau
anderer Erzeugniſſe getreten, für die in der amerikaniſchen
Stadtbevölkerung leicht Abſatz zu finden war, und aus den
Weizenfarmern ſind vielfach Viehzüchter geworden. Nament-
lich bei einigermaßen günſtigen Verkehrsverhältniſſen wurden
immer mehr Erzeugniſſe hervorgebracht, von denen voraus-
zuſehen war, daß ſich in den Städten und bei der nicht land
wirtſchaftlich tärigen Bevölkerung eine ſtarke Nachfrage zeigen
wird. Vielfach mußte auch der Weizenanbau aufgegeben wer
den, weil der Voden „weizenmüde“ geworden war und keine
zufriedenſtellenden Erträgniſſe mehr gab.

Wie beim Weigzen, ſo macht ſich der erhöhte inländiſche Be
darf auch in bezug auf den Fleiſchverbrauch bemerkbar. Die
Ausfuhr von Fleiſch aus den Vereinigten Staaten nimmt ſchon
ſeit längerer Zeit ſtändig ab. Jſt die Ernte einigermaßen
günſtig, ſo können die Vereinigten Staaten zwar immer noch
bedeutende Mengen Weizen ausführen, aber in Zeiten nach
einer ſo ungünſtigen Ernte wie im vergangenen Jahre kann
eine größere Ausfuhr nur auf Koſten des Wohlergehens der
amerikaniſchen Bevölkerung geſchehen. Das ſehen wir jetzt
beſonders deutlich, wo die ſtarke Lebensmittelausfuhr nach
Engkland, Frankreich und Ftalien zu einer rieſigen Preisſteige-
rung auch für die amerikaniſche Bevölkerung geführt hat.

Jedenfalls haben die Vereinigten Staaten als Ausfuhrland
für Lebensmittel ſtark an Wichtigkeit verloren, und der un-
gehemmie U-Boot-Krieg wird dazu beitragen, Amerikas Aus-
fuhr noch mehr zu unterbinden.

Rnuſſiſche Offenſive.
Einen Gefechtsbericht, der die ganze Furchtbarkeit und Enſe

lichkeit des blutigen Ringens, das die ruſſiſche Som m r-
offenſive entzündete, grell widerſpiegelt, hat das Kom-
mando des 6. öſterreichiſchen Jnfanterie- Regiments der Oeſter
reichiſch ungariſchen HKriegskorreſpondenz zur Verfügung ge-
fellt. Es werden darin die Kämpfe geſchildert. die ſich vom 4.
bis 9. Juni bei Cebrow abſpielten, wo das Regiment dem
Anprall der ruſſiſchen Maſſen unerſchütterlich ſtandhielt und
ſchließlich auch ſeine Stellung behauptete. Der Bericht erzählt
den Verlauf der Ereigniſſe wie folgt:

Am 4. Juni um 3 Ubr früh kam ein ruſſiſcher Neberläufer
und ſagte aus, daß der feindliche Angriff noch am ſelben Tage
bevorſtehe. Eine Stunde ſpäter praſſelte aus den Schlünden
aller feindlichen Geſchütze ein Granatenhagel auf unſere Kampf-
ſtellung das Trommelſeuer begann. Die ſchweren Ckraſit-
grangaten explodierten mit füurchtbarem Krachen, reißen tiefe
Trichter, ſchleudern Stein und Erde ſowie Stücke ihres zer
riſſenen eiſernen Leibes in weitem Umkreis verderbenbringend
umher, türmen ſchwarze, undurchſichtige, atembeklemmende
Wände von Rauch und Staub vor unſeren Stellungen auf.
Mächtige Traverſen werden auseinandergeriſſen, Gräben ver-
ſchüttet, Telephonleitungen zerſtört. Jnmitten dieſer entfeſſel-
ten Hölle ſtehen Offiziere und Beobachtungspoſten nnerſchüttert
an ihren zum größten Teil freien Beobachtungsſtänden an der
Bruſtwehr. Sie haben die Aufgabe, die in tiefen Fuchslöchern
verborgene Beſatzung von dem bevorſtehenden Jnfanterieſturm-
angriff rechtzeitig zu verſtändigen. Mit gleicher Unerſchrocken-
heit machen die Pioniere des Regiments die verſchütteten Grä-
ben wieder paſſierbar und fünfmal werden die zerriſſenen
Telephondrähte in Ordnung gebracht.

Sieben Stunden dauert bereits das Trommelfener. Um
11 Uhr ſetzt der feindliche Jnfanterieangriff an. Das Gelände
iſt dafür qünſtig. Die Stellung bei Cehrow bildete, den Ge-
ländeverhältniſſen angepaßt, in ihrer Mike einen vorſpringen-
den Winkel, ihm gegenüber befindet ſich eine zur Front faſt
ſenkrecht liegende, langgeſtreckte Mulde, in der ſich ganze Batail-
lone uneingeſehen ſammeln konnten. Tatſächlich 9rach der
Gegner anch in Maſſen aus dieſer Mulde hervor, während an
den übrigen Teilen der Front der Angriff in zehn bis zwölf
Welllen vorwärtsgetragen wurde. Hinter den ruſſiſchen Stfurm-
kolonnen vraſſeln die ruſſiſchen Schrapnelle, hämmern die ruſ-
ſiſchen Maſchinengewehre, um dieſen Truppen den Rückzug un
möglich zu machen. Jm Nu wird auch unſer Schützengraben
lebendig. Das vierte Bataillon der Sechſer empfängt den Feind
wit einem wohlgezielten Gewehr und. Maſchinengewehrfener,
Kartätſchen und Schrapnelle unſerer Artillerie wirken ebenſo
raſch mit, reihen weiſe werden die ruſſiſchen Sturmfolon-
nen niedergemäht Das Schlachtfeld iſt mit Leichen

Aber iminer neue Maſſen dringen aus der Mülde
hervor, ganze geſchloſſene Bataillone ſtürmen an. Schon wer

s-Beilage

hat, die Munition droht auszugehen.
Nunitionserſatz, der GefechtsTrainkommandant bringt ſie,
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den die Holzſchäfte der Gewehre unſerer Verteidiger heiß und
müſſen mit Waſſer gekühlt werden, die Mannſchaft fühlt es gar
nicht, daß ſie ſchon durchwegs Brandwunden an den Händen

Endlich kommt der
zehn Wagen voll. Die feindliche Artillerie beſchießt nunmehr
die Referveſtellungen, unſere eigene Artillerie fencrt in die an
ſtürmenden Kolonnen des Feindes. Ueber eine Stunde tobt
bereits mit Erbitterung der Kampf auf Tod und Leben.

Plötzlich fälkt im Brennpunkt des Kampfes am Walle der vor
ſpringenden Spitze der Kompagniekommandant Hauptmann
Franz Sommer. Ueber ſeine und einen Berg von Leichen
dringen die Ruſſen in den Schützengraben ein. Jetzt beginnt
das Gemetzel mit Hand grangaten, Dolchmeſſer
und Bajonett. Das wilde Schreien, Stöhnen, Todes
röcheln wird von dem Kanonendonner übertönt. Jmmer mehr
füllt ſich der Graben, de Ruſſen waten im Blut ſuchen
ſich immer mehr auszubhreiten. Sie ſtoßen dabei auf raſch er
richtete Barrikaden aus Leichen ihrer eigenen
Leute, hinter welchen Hunderte von Handgrangaten auf ſie
niederſauſen und jede Annäherung unmöglich machen. Der
Kommandant der Nachbarkompagnie, Oberlentnant in der
Reſerve, Viktor Kubeſek, leitet perſönlich den Kampf an der
Leichenbarrikade. Die Ruſſen ſuchen nun über den Graben
hinweg weiter vorzudringen, um in den Rücken der Graben-
beſfatzung zu gelangen. Wie aus der Erde geſtampft ſtehen
ſchon unſere Reſerven vor ihrer Front und ihren beiden Flan-
ken. Die Ruſſen ſind eingekeilt. Sie ſchwenken weiße Tücher
zum Zeichen der Uebergabe. Das Jagdkommando unter der
Führung des Fähnrichs in der Reſerve Elemer Germann ſtürzt
ſich mit dem Rufe: „Sie ergeben ſich!“ auf die Eindrinaglinge.
Da eröffnen die Ruſſen aus unmittelbarer Nähe ein furchthares
Gewehrfeuer auf die Unſrigen, Fähnrich Germany und viele
andere fallen tödlich getroffen, die Kompagnie muß ſich dort,
wo ſie ſteht, eingraben und den Fenerkampf aufnehmen. Es
war nur eines der ſchimpflichen Manöver der Ruſſen geweſen

es kommt ihnen teuer zu ſtehen. Friſche Reſerven der
Unfrigen eilen herhei, umfaſſen den Gegner von drei Seiten,
richten ſchreckliche Verheerungen an. Wer vom Feinde noch am
Leben iſt, ungefähr 700 Mann, wirft die Waffen weg, hebt die
Hände hoch, ergibt ſich. Noch dröhnen von beiden Seiten die
Kanonen, aber das Gewehrfeuer verſtummt und als die Nacht
einbricht, herrſcht Totenſtille auf dem Schlachtfeld.

Erſt jetzt läßt ſich ein Neberblick über die Ereigniſſe gewinnen.
Zwei ruſſiſche Regimenter hatten die von einem Bataillon der
Sechſer gehaltene Stellung geſtirmt. Auf die dreizebnte Kom-
vaganie im vorſpringenden Winkel allein waren ſechzehn Kom-
vaanien in aufeinanderfolgenden Kolonnen angerannt. Und
doch konnte an Ruhe nicht gedacht werden. Die Stellung mußte
raſch ausgebeſſert werden. Es war ſicher zu erwarten daß der
Feind ſchon in kurzer Zeit den Durchbruch an derſelben Stelle
abermals verſuchen werde. Schon in der Nacht vom 5. auf den
6. mußten vier feindliche Angriffe abgewieſen werden am B.
zeitlich früh begann abermals das Trommelfener und mit ihm
der Angriff mit dem unterdeſſen herbeigeholten Verſtärkungen.
Wieder werden die ſtirmenden feindlichen Regimenter eines
nach dem anderen aufgeriehben. wieder bricht die Nacht heran und
der Loimpf tobt weiter. Der Feind iſt ſichtlich erſchöpft. aber
auch die eigene Artillerie iſt ermwattet. So wird der Gegenſtoß
eben ohne Artillerie ausgeführt. Ein kurzes Ringen, auch der
letzte Reſt des Gegners iſt vernichtet. 600 Gefangene werden
von den Unfrigen abgeführt. Die Ruſſen haben ihren Durch-
bruchsverſuch hier nicht mehr wiederholt. Cebrow blieb nach
wie vor feſt in unſerem Beſitz.

Kleines Feuilleton.
Der Eiswinter 1844/45.

Der Winter des eben genannten Jahres kann, was die
Strenge des Froſtes anbelangt, als ein „würdiger Rivale“ der'
jetzigen Kälteperiode gelten. Er wies nicht nur ſo außer-
gewöhnlich niedrige Temperaturen auf, wie ſie in einzelnen
Gegenden Deutſchlands, z. B. im Bezirk Kaſſel erſt in dieſen
Tagen wieder erreicht worden ſind, ſondern er hatte auch in
bezug auf ſeine Dauer kaum ſeinesgleichen; denn er begann
bereits am 1. November und dauerte bis in den April
hinein. Während dieſer langen Monate hatten ſich die Eis-
decken auf Flüſſen und Seen derart verdickt und gefeſtigt, daß
ſie vielfach nur mit Gewalt entfernt werden konnten. So
wurde der Eispanzer der Elbe bei Blankeneſe mit Pulver ge-
ſprengt, damit endlich die 260 Seeſchiffe, die in Kuxhaven
hatten überwintern müſſen, in den Hamburger Hafen einlaufen
konnten. Noch am erſten Oſterfeiertag war das Elbeis ſo trag
fähig, daß bei Hopte ein mit 45 Zentnern Ware beladener
Wagen den Strom überfahren konnte. Mitte März überquerte
ein Wagen im Gewicht von mehr als 35 Zentnern die Merve
in Holland. Die Fabriken der holländiſchen Hauptſtadt mußten
ihren Betrieb infolge des Mangels an fließendem Waſſer ein-
ſtellen. Jn Warſchau maß man 28 Grad C. Der Schnee
lag an vielen Orten 4 Meter hoch während die Eisdecke der
Flußläufe durchſchnittlich 5 Fuß dick war. Auf dem Mainkonnte man noch am 9. März her völliger Sicherheit ein luſtiges
Schützentreiben veranſtalten, und ſelbſt der Rhein war noch
am 18. März ſo feſt gefroren, daß bei Rüdesheim in der Mitte
des Stromes ein Stückfaß aus Eiſen und Holz gebunden wer-
den konnte. Als dann endlich Tauwetter eintrat, wurden von
überaliher große Ueberſchwemungen gemeldet, ſo von der Ober
und Unterelbe, aus Frankfurt, Köln, Bremen und vielen andern
Orten.

Eine Waſchvorrichtung für Straßenbahnwagen.
Um Zeit und Perſonal zu ſparen, wurde in Amerika neuer-

dings eine beſonders für Straßenbahnwagen hergeſtellte Waſch-
vorrichtung in Gebrauch genommen. Sie beſteht, wie einer
Schilderung der Umſchau zu entnehmen iſt, in einem Holzgerüſt
aus zwei Seitenbalken und einem darüber gelegten Querbal-
ken, die ſo einen Rahmen bilden, durch den der Straßenbahn-
wagen geſchoben werden kann. Jnnerhalb des Gerüſtes befin-
den ſich zu beiden Seiten zwei vertikale Bürſtenwalzen, die ſich
um verſchiebber gelagerte Wellen drehen. Der Wagen wird
zwiſchen dieſe beiden Walzen geſchoben, die ſich durch eine Feder-
vorrichtung feſt an die Wagenwände drücken und durch Riemen-
ſcheiben gedreht werden. Gleichzeitig wird das zur Reinigung
notwendige Waſſer den beiden Walzen an ihrem oberen Ende
zugeführt. Man ſchiebt den Wagen langſam durch und fährt
ihn auf der anderen Seite in völlig gereinigtem Zuſtand wieder
ab. Da die ganze Vorrichtung ſehr leicht zu bedienen iſt und
keine koſtſpieligen maſchinellen Anlagen erfordert, wird nicht
nur Zeit, ſondern auch Geld geſpart, weil das zur Reinigungs-
arbeit gebrauchte Perſonal auf ein Minimum eingeſchränkt
werden kann.

Eine Frau ohne Magen ſtellte Profeſſor Lohrentz kürzlich
in der Geſellſchaft der Aerzte in Wien vor. Durch ein ſchweres
Krebsleiden war die Magenentfernung notwendig geworden
Die Frau, die früber 80 Kilo wog, hatte unmittelbar vor der
Operotion nur mehr 38 Kilo Gewicht. Die Fran vertrug die
Opergtion, die ohne Komplikationen von ſtatten ging, gut
Seit der Opergtion hat ſie bereits 12 Kilo zugenommen und
verträgt allerlei Speiſen. Nach der Aniſcht von Lohrentz kann
man künftig da, wo nicht beſondere Gründe dagegen ſprechen,
im Notfall den ſchweren operativen Eingriff ruhig wagen.
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Aus der Provinz.
der Brotftreckung mit Rüden.
J neueſten Nummer des Reichs-Gefetzblattesordnung des Präſidenten des e e

nach der zur Streckung bei der Bereitung von Roggenbrot auch
Rüben, mit Ausnahme von Zuckerrüben, verwendet werden dürfen
Die ſo zugelaſſenen Rüben, insbeſondere Kohl und Futterrüben,
eignen ſich in jeder Form, roh, gekocht, getrocknet oder gemahlen,
zur Streckung des Roggenbrotes, falls der Zuſatz bei Trocken
rüben 10, bei friſchen Rüben, die s worden ſind, 60 auf
100 Gewichtsteile beträgt. Für die Selbſtwerſorger auf dem
Lande und für die Bewohner der kleineren Städte
wird die Streckung des Brotes mit Rüben in jeder Form eine
wertvolle Unterſtützung der Brotverſorgung darſtellen. Zu de
achten iſt aber bei dieſer Streckung mit Rüben, daß, falls nicht
volle 10 vom Hundert Gewichtsteile Rüben, auf die Trocken
ſubſtanz berechnet, dem Brot zugeſetzt werden, die an 10 Prozent
fehlenden Streckungsmittel durch andere im z 5 der Backverord
nung genannte Brotſtreckungsmittel erſetzt werden müſſen.

Die früher allgemein übliche Brotſtreckung mit Kartoffeln hat
bereits ſeit einiger Zeit ganz unterdleiben müſſen, weil bei der
allgemeinen Knappheit an Kartoffeln in den Trocknungsanſtalten
RVartoffelflocken nicht mehr hergeſtellt werden können. An Stelle
der bisher gelieferten Kartoffelflocken hat die Reichsgetreideſtelle
an die Kommunalverbände als Streckungsmittel insbeſondere
Gerſtenmehl und Weizenſchrot zur Verfügung geſtellt. Dasſelbe
wird auch nach dem Erlaß der obenerwähnten neuen Verordnung
weiter geſchehen, ſo daß hierdurch tatſächlich im allgemeinen, jeden
falls aber in den großen Städten, eine Aenderung in
der Brotbereitung nicht eintreten wird.

Aufnahme der Kartoffelvorräte.
Vom Kriegsernährungsamt wird amtlich mitgeteilt: Auf die

GBetreidebeſtandserhebung, die für den 15. Februar 1915 angeordnet
iſt, folgt die durch die Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers
vom 3. Februar 1917 a rdyete Aufnahme der Vorräte anKartoffein für den 1. er 1917. Die Vorratserhebung iſt
eine allgemeine und erſtreckt ſich ſowohl auf die auf dem Lande
bei den Erzeugern und in den Städten bei den Verbrauchern be-
findlichen Kartoffelvorräte. Die Vorratserhebung iſt als Unter
lage für die in J der Kartoffelverſorgung zu treffenden Ent
ſchließungen unertäßlich. Jn unmigtelbarem Anſchluß an die
Beſtandsaufnahme findet eine Nachprüfung der angezeigten Mengen
innerhalb der Kommunalverbände durch beauftragte Sachverſtändige
ſtatt. Dieſe Nachprüfung wird in ähnlicher Weiſe vorgenommen
werden, wie ſie im Anſchluß an die Beſtandsaufnahmen für Ge-
treide angeordnet iſt. Zur Erreichung eines zuverläſſigen Er
gebniſſes wird der Schwerpunkt der Kartoffelbeſtandserhebung in
dieſe, unmittelbar an die Erhebung ſich anſchließende Nachprüfung
zu legen ſein. Die Vertrauensmänner und örtlichen Kommiſſionen,
welche bei der Nachprüfung der Getreidebeſtandserhebung mit-
zuwirken haben, werden daher auch für die Nachprüfung der vom
einzelnen angezeigten Kartoffelmengen in umfangreicher Weiſe
herangezogen werden. Es iſt Pflicht jedes einzelnen, die von ihm
erforderten Anzeigen über die Kartoffelvorräte mit größter Ge-
wiſſenhaftigkeit zu erſtatten.

Papis. Sin Kinderheim ſoll hier im Hoheiſelſchen
WBrundſftiick errichtet werden, in dem Kinder im Alter von 2 bis
6 Jahren Aufnahme finden ſollen. Das Kinderheim iſt im
Winter von 8 bis 12 und von 2 his 4 im Sommer bis 6) Uhr
geöffnet; Kinder, deren Mütter bis 6 Uhr arbeiten, werden auch
im Winter bis 5 Uhr im Heim behalten. Das Entgelt beträgt
20 Pf. pro Kind und Woche; außerdem wird auf Wunſch
Mittagbrot und am Nachmittag Kaffee verabreicht, wofür
5 Pf. pro Tag für das Kind zu zahlen ſind.

Die Kriegsküche, die ſeit Anfang Juni 1916 beſteht,
hat fortdauernd ſtarken Zuſpruch. An einem Tage werden650 bis 700 Liter verabſolgt. Das Liter koſtet 20 Pf.

Schafſtädt. Un gleiche Zuteilung für Schwer-
arbeiter. Die Schafftcdter Zuckerfabrik und das Eiſenwerk
erhielten für ihre Schwerarbeiter Butter und Fleiſchwaren vom
Landratsamte zugewieſen. Während in der Zuckerfabrik bei
der Butterverteilung ziemlich alle als Schwerarbeiter angeſehen
wurden, war das bei der Wurſt- und Speckzuteilung nicht der
Fall. Es erhielten nur die Sachſengänger, einige wenige Ar-
beiter und, wie wir hörten, das Kontorperſonal etwas. Jm
Eiſenwerk war die Mißſtimmung noch größer, da hier die
Feſtſtellung von Schwerſtarbeitern nicht genügend erfolgte.
Die Direktion fühlte ſich vielmehr veranlaßt, die Fleiſch und
Wurſtwaren allgemein zu verteilen. Es entfiel auf die Ar-
beiter je 1 Pfund und auf die VSehrlinge je Pfund. Die
Maßnahmen find aber verkehrt. Während jeder, der ein
Schwein ſchlachtet, Hindenburgſpende abgeben muß, erhält er
in der Fecbrik die Spende zugeteilt. Es wäre doch beſſer, man
ließe die armen Leute ihr Schwein ſchlachten ohne Ablieferung
und gebe die geſammelten Vorräte nur an die Jnduſtriebezirke
ab, ohne Veteiligung ſolcher Perſonen, die ſelbſt ſchlachteten.
Fisleben. Der Kohlenverkauf geregelt. Die Kohlennot
ſoll dadurch etwas gemildert werden, daß die eintreffende Kohle
gleichmäßig zur Verteilnug kommt. 75 die laufende Woche wird
auf Lebensmittelſchein 1 Zentner vro Haushalt abgegeben und von
nächſter Woche ab gibt es Kohlenkarten. Darauf ſoll je nach der
Menge der eintreffenden Kohle die Kohlenbändler müſſen täg-
lich dem Magiſtrat berichten ein bekannt zu machendes Quantum
verabfolgt werden. Vielleicht 1 Zentner wöchentlich. Dieſe Maß-
nahme iſt zu begrüßen, da dann nicht von einzelnen gehamſtert
werden kann, während die anderen frieren, weil ſie zu kurz kamen.

Allerdings dat ein wa es dringenderwartet werden, daß dieſe lte keine entnehmen und
r keine Kohleugunſten der J lte, die überhaupter r müßten ſonſt ſchärfere Ma en durch

n ergriffen werden.
Feuer. Am abend brannte es im Hauſe Hohetor

ſtraße 12, zwei Wohnu ſind ausgebrannt. Das Feuer ſoll
dadurch entſtanden ſein, eine Frau einen jedenfalls zu heißen
Wärmſtein ins Bett gelegt dat, wodurch das Stroh Feuer ge
fangen hat.

h. Schwerer Verdacht. Einen Mordverſuch an
ſeiner Dienſtherrſchaft ſoll angeblich das in der Familie des
Buchhändlers Pabſt beſchäftigte 17 Jahre alte Dienſtmädchen
WVüſte dadurch begangen haben, daß es der Suppe Sal-zſäure

gefügt hat. um Glück iſt dieſer geſundheitsgefährdende
ſatz beim erſten Löffel bemerkt worden. Das Mädchen, das

ſofort verhaftet und nach ſeiner erſten Vernehmung dem Amts-
gericht zugeführt worden iſt, beſt reitet bis jetzt die Tat Die
Umſtände ſollen jedoch verdächtig ſein. Die Flaſche mit der
Salzſäure hat ſich in einem dem Mädchen zugänglichen Schranke
beſfſunden. Während der fraglivben Zeit der Vorbereitungen
iſt es allein in der Kuche geweſen. Der Topf, in dem die Suppe
gekocht worden iſt, weiſt keine Spuren von Salzſäure auf, wah-
rend in der Terrine, in der es die Suppe auf der Tiſch gebracht
hat, Salzſäure vorgefunden worden iſt. Die zum Eſſen benugs-
ten Löffel ſind ſchwarz angelgufen. Der Hauptbelaſtungsgrund
ſoll aber der ſein, daß das Mädchen wegen fortgeſetzten 3
borſams hat demſelben Tag entlaſſen werden ſollen. Aus alle-
dem iſt zu entnehmen, daß es ſich um einen Racheakt handelt.

Mühlberg Von der Elbe. Seitdem das Eis der Elbe
am Overlauf in Böhmen und Sachſen zum Stehen gekommen
iſt, geht der Strom anf der hieſigen Strecke weniger wie vorher
voll Eis Der Perſonenverkehr von Ufer zu Ufer iſt daher an
der großen Fähre ſeit voriger Woche wieder im Gange. Selbſt
die überaus ſrrenge Kälte der letzten Tage, die die Tisbiſdung
in der Elbe natürlich wieder geſteigert hat, konnte den Fährver-
kehr noch nicht ganz unmöglich machen.

Bockwitz. Das Gewerkſchafts kartell erledigte in
ſeiner letzten Sitzung zunächſt ohne Debatte mehrere Eingänge.
Die Quartalseinnahme einſchließlich Kaſſenbeſtand trug
284,85 Mk., die Ausgabe 44,95 Mk. Die Jahreseinnahme be-
trägt 320,95 Mk., die Ausgabe 81,05 Mk. Der Kaſſenbeſtand
beträgt 239,90 M. Außerdem beſitzt das Kartell noch ein An
teilguthaben von 20 und 50 Mk. bei der Volksfürſorge.
Mitglieder ſind noch 247 vorhanden, gegen 988 bei Ausbruch des
Krieges. Dem Kaſſierer wurde Entlaſtung erteilt. Bei der
Neuwahl wurden Genoſſe Klane als Vorſitzender und Genoſſe
Noack als Kaſſierer wiedergewählt. Als Schriftführer wurde
Genoſſe Mönch gewählt. Beſchloſſen wurde, in kürzeſter Zeit
eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung einzuberufen mit
einem Vortrag über das Hilfedienſtgeſetz. Wegen Abhaltung
eines Unterhaltungsabends ſoll bei der Lewandowſki-Geſell-
ſchaft nochmals angefragt werden.

Wittenberg. Die Pocken. Es ſind wieder einige weitere
Fälle von Pockenerkrankungen angemeldet worden. Bisher iſt
ein Todesfall zu verzeichnen. Es konnte nicht feſtgeſtellt
werden, daß eine direkte Anſteckung der neuerkrankten Per-
ſonen durch die früber Erkrankten ſtattgefunden hat, ſo daß an
zunehmen iſt, daß bereits eine ganze Reihe von Perſonen infi-
ziert ſein müſſen. Auch in der amtlichen Bekanntmachung
wird über die Ausbreitung der Seuche geſagt Jn den letzten
Tagen ſind einige neue Erkrankungen an Pocken hinzugekommen,
aus denen nach ärztlicher Anſicht zu (ehen iſt, daß die An
ſtelungskeime bereits in weitere Kreiſe der Be-
völkerung unſerer Stadt und ihrer Umgelung getragen ſein
müſſen. Es wird deshalb die Mahnnng, daß alle ſich und ihre
Angehörigen impfen laſſen mögen, auf das Eindringlichſte
wiederholt.

Köthen. Kohlenkarten. Um der Kohlennot zu begeg-
nen, wird der Magiſtrat ſchon in den allernächſten Tagen
Briketts auf Kohlenkarten abgeben können. Solche Karten
werden ausgegeben an alle Einwohner, die weniger als für
14 Tage Vorrat haben.

Allerlei.
Die ſtrenge Kälte

bat erfreulicherweiſe erheblich nachgelaſſen. Jndeſſen wird die
Freude darüber etwas getrübt durch die Botſchaft, daß die
Milderung der Temperatur nur vorübergehend und bereits
wieder ſtrengerer Froſt im Anzuge ſei. Zwar werde er nicht
mehr ſo heftig auftreten, wie in den e Tagen, doch man
müſſe fich, leider, noch auf eine längere Froſtperiode einrichten.

Ein vöolliger Witterungsumſchlag iſt in Oſt-
preußeneingetreten, die Kälte ließ erheblich nach. Jn Königs
berg find nur noch 8 Grad. Damit iſt die in Oſtpreußen ſeit
Jahrzehnten nicht dageweſene anhaltende Kälteperiode, die in
Stallupönen am 3. Februar auf 30 Grad ſtieg, beendet. Auch
aus Weſt und Süddeutſchland wird ein weſentlicher Rückgang
der Kälte gemeldet. Jn Holland iſt nach den letzten Tagen
ſehr ſtrenger Holte Tauwetrter eingetreten. Dagegen iſt es

Kriegsſchauplatze wieder empfindlich
kare geworden, Pinſk batte noch 19 Grad. Jm übrigen ift die
Tembperatur überall noch unter 10 Grad. Auch am weſtlichen
Kriegsſchauplatze herrſcht noch eine Kälte von durchſchnittlich

-10 Grad, Brüſſel hatte ſogar 11 Grad. Auf dem Balkan-
kriegsſchauplatze ſchwankt die Temperatur zwiſchen —-8
und —5 Grad.

Das Nachlaſſen der Kälte hat natürlich die beſtehende Kohlen
not und ihre empfindlichen Wirkungen kaum merklich ver-

wird aus Tokio gedrahtet: r den großen Pet

Kohlenber
keine Briketts liefern können.

Ko im Ver
und

ſchränken, widrigenfalls die
Mengen mit dem dreifachen des
werden. Der Betrieb der
wird bis auf weiteres eingeſtellt.
nachahmenswerte Einrichtung der Je nae r Gaſtwirtsverein
mit dem Beſchluße ge ie Lokale ſeiner Mitglieder dem
Publikum als mehallen zur Verfügung zu ffeſlen, auch
wenn die Benutzer nich' den Wunſch ha etwas zu verzehren.
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In Frankreich verrſchte gleichfalls, wie der Temps ſchreibt,
eine geradezu ſibiriſche Temperatur. Jm Jour-Tale dyrt die
Kälte 27 Grad erreicht. Die Plüſch-Fabrik Martin, 800
Arbeiter beſchäftigt, mußte ihren Betrieb einſtellen, weil die
Waſſerwerke der elektriſchen Zentrale Centre-Loire einge
froren ſind. Auf der Seine dehindern ſchwimmende Eisblöcke
die Schiffahrt. Auf der Loire iſt der Schaffsdienſt zum größten
Teil unterbrochen. Jn Paris ſind acht Perſonen in
folge der Kälteplöslich geſtorben Eine Frau von
75 Jahren wurde erfroren in ihrem Bett aufgefunden Um
den Kohlenverbrauch einzuſchränken, hat die Regierung am
S Febr. die der Theater, Kinotheaterund anderer Schauſtellungen verfügt. An vier Tagen in der
Woche hört der Omnibus-, Straßenbahn- und Unter-
grundbahnverkehr um 10 Uhr abends auf, mit Aus
nahme des Donnerstaqs, Sonnabends und Sonntag

Die Kälte in Turin unter Zenſur Laut Stampa vom 2. 2.
verbietet die Turiner Zenſur die Veröffentlichung der Kälte-
grade.

Straßenbahnnnglück in Wien.
Jn Wien hat ſich ein ſchwerer Unfall ereignet. Ein Straßen-

bohnzug der Linie 118 fuhr, angeblich infolge Verſagens der
Bremſe, mit voller Geſchwindigkeit einem Zuge der Linie 61
mitten in die Flanke hinein, ſo daß der Triebwagen der Linie
118 mitten entzwei geriſſen wurde. Auch der Triebwagen des
angefahrenen Zuges iſt arg beſchodigt worden. Eine ungefähr
5jährige Fran wurde getötet, 88 Perſonen wurden
rerletzt, darunter drei ſchwer und ungefähr zwanzig er-
beblich.

Eine rätſeſhafte Krankheit
iſt in Roſt o w am Don (Rußland) aufgetreten; ſie verbreitetſich ſehr raſch. Bei den Crkranken zeigten ſich Geſchwulite am
Halſe und unter dem Arm. Die Leichen wurden ſchwarz.
Wegen w. 72 els ſei es ſchwiecig, die Krankheit zu be
kämpfen. Bisher ſeien 49 h zu verzeichnen.

Die Beſchreibung der Krankheitserſcheinu läßt wohl, wie
die M. Z. meint, kaum einen Jweifel darüber man es
bier mit dem Ausbruche der echten aſiatiſchen Bu-
bonenpeſt zu tun hat Roſtow iſt übrigens die Hauptſtadt
des Gebietes der doniſchen Koſaken.

enkeSchweres Exploſionsunglück in Japan. Den Lyoner

noirs von Yokohamag ereignete eine heftige Exploſion.
Es gab über hundert Opfer Der Schaden iſt ſehr groß.

Ein ſchamloſer Kriegswucherer. Erde ſtatt Schmalz
verſuchte der Schlächter Otto Berliner in Berlin den
Hentner zu 350 Mk unter falſchem Namen zu verkaufen, er
wurde aber, da er an vorſichtige Leute kam, erwiſcht und jetzt
ron der vierten Straffammer des Landgerichts I zu 16 Jah-
ren Gefängnis vernrteilt.

Die Nahrungsmittelwucherer an der Prangertafel. Aus Wien
wird gemeldet: Unter großem Aufſehen wurden an den Ein
gängen des neuen Rathauſes die erſten Prangertafeln
mit den Namen von Nabrungsmittelwucherern zu beiden Seiten
der Vorhalle angeſchlagen. Auch in jenen Bezirksrathäufern.
wo einzelne der in den Liſten vorkommenden Fälle abgeurteilt
wurden, iſt die Anbringung der Prangertafeln erfolgt.

Schießerei im ungariſchen Parlament. Jm ungariſchen Ab-
geordnetenhauſe wurden geſtern während der Rede des Grafen
Batthhani von der zweiten Galerie drei Revolverſchüſſe
abgegeben. Der anſcheinend bhetrunkene Täter machte über
die Urſache unsuſammenhängende Angaben. Der Zwiſchenfall
verurſachte keine beſondere Erregung.

Braſilien proteſtiert.
Riode Janeiro, 7. Februar. Der Miniſter des Aeußeren

übermittelte dem deutſchen Geſandten einen Proteſt gegen die
Maßnahmen der Seeſpere, durch die Deutſchland für die von
Unterſeebooten begangenen Handlungen gegenüber Staatsange-
hörigen, Gütern und Schiffen Braſiliens verantwortlich ge-

Verantwortlich für: Politit Sir gaſtengien und Parteinacdrichten Paul
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Keonſuw Verein für Vocwit u Um
e. G. m. b.

Sonntag, 18. Februar, nachmittags 3 Uhr
im Saale des Hrn. Bngeolharät in Bockwitz

General-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäftsbericht.
2. Bericht über die ſtattgefundene Reviſion.
3. Anträge der Mitglieder nach S 32 des Statuts.
4. Genoſſenſchaftliches.

Der Aufſichtsrat.
*1427 J. A.: Wilhelm Herz, Vorſitzender.

Tüchtiger

Klempnet und önſtallateur
(auch Kriegsinvalide) wird ſofort eingeſtellt.

4010 O. Sperling, Reilſtraße 18.

Algem Konſumverein zu Dölau
Lezirk Halle e. G. m. b.

Sonntag den 18. Februar, nachmittags 2 Ahr,
im Café Hartmann

Acdentlicge Generl Verſammlung

Tagesordnung
1. Geſchäftsbericht pro 1916.

2. Reviſionsbericht des Aufſichtsrates.
Bericht der geſetzlich ſtattgefundenen Reviſion.
Genehmigung der Bilanz, Entlaſtung des Vorſtandes,
Genehmigung zur Verteilung des Ueberſchuſſes.

ö. Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtands und
Aufſichtsratsmitglieder, event. Erſatzwahl eines Aufſichts
rotsmitgliedes.

6. Geſchäftliche Mitteilungen.
Der Aufſichtsrat des Allgemeinen Konſumvereins zu Dölau,

Bez. Halle, e. G. m. b. H.
J. A.: Rich. Buſſe, Vorſitzender. *1431

Jch ſuche zu Oſtern unter günſtigen Bedingungen einen
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